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Einleitung.
9oIch ubergebe hier meinen Leſern den zwey

ten Heft meiner Bruchſtucke uber Kenntniſſe

von Pferden. Er enthalt, ſo wie der erſtere,
weder eine Sammlung von Recepten, noch

eine Menge von Namen und Unterabthei
lungen von Pferdekrankheiten, die in der

Roßarzneykunde ſo gewohnlich geworden, ſo

nachtheilig ſie ubrigens fur die Wiſſenſchaſt

ſelbſt, ſo ſchadlich ſie in vielem Betracht fur

das Thier ſind, wenigſtens außerordentlich

leicht werden konnen. Er enthalt aber meine

Beobachtungen uber die Natur dieſer Thie—

re, uber ihre Krankheiten, uber die Zufalle

derſelben und uber die Mittel, mit welchen

wir die Natur unterſtutzen muſſen, wann ſie

uns bedarf, wann wir ihren Wink dazu er

halten.

Die



Die Bruchſtucke, welche ich hier liefere,

ſind nicht an einander gereiht, ſtehen in kei.

ner Verbindung mit einander. Jch ſchrieb

ſie in dienſtleeren Stunden zu meinem Ver

gnugen, zur Unterhaltung fur andere nlie
der. Zu den Gegenſtanden, die ich hierzu

wahlte, gewann ich bald von dieſer bald von

jener Gelegenheit Anleitung und Stoff.

Bald lieferten mir ſie kranke Pferde bey der

Schwadron, bald kranke Pferde meiner
Freunde, die mich um Rath fragten, bald

angenommene tief eingewurzelte, ſich weit

umher verbreitende Vorurtheile, die der Na

tur, die der Heilung der Mangel an dieſen
Thieren ſchnurſtracks entgegen waren, und

die ich aus Liebe zu meinem Vaterlande, aus

Uebe zu meinen Cameraden, zu meinen Mit

burgern des Staats, aus Liebe zu den Thie

ren ſelbſt zu verdrangen wunſchte,

Es



Es ſind meine Bemerkungen, die ich

bey den Pferden, bey ihren Krankheiten,

bey den Zufallen und Heilmitteln ihrer
Krankheiten anſtellte; es ſind meine eigenen

Begriffe, die ich mir von dem allem bil—

dete. Jch unterwerfe ſie der Kritik, der

Unterſuchung, dem daher entſtehenden Bey

fall oder Tadel meiner denkenden Leſer.

Jch widmete die Stunden, in welchen

ich dieſes ſchrieb, der Ruckerinnerung mei

nes vorigen Metiers, den Wiſſenſchaften ei—

nes Stallmeiſters, in welchen ich in meiner

fruhern Jugend theoretiſchen und prakti—

ſchen Unterricht genoß, welchen ich meine

vorige Lebensepoche gewidmet hatte. Es

ſind abgebrochene Abhandlungen von den

Wiſſenſchaften eines Stallmeiſters, die mir

in dienſtſreyen Stunden meines gegenwar—

tigen Metiers Unterhaltung und Vergnugen

ſchafften, und die meinen jungern Camera

den,



den, meinen Mitbewohnern des Vaterlan—

des nutzlich werden konnen.

Mein von mir auf immer mit ſchuldig.

ſter Hochachtung geſchatzter Lehrer, der Herr

Profeſſor in der Churfurſtlichen Roßarzney
ſchule und Oberthierarzt Reuter zu Dresden,

empfange hier meinen offentlichen und tha

tigen und gebuhrenden Dank fur ſeine wei—

ſen, gegrundeten, faßlichen Belehrungen,

die mir unvergeßlich ſind, und die ich, nebſt

meinen Begriffen, meinen Bemerkungen,

Verſuchen und Prufungen uber die Pferde
und ihre Krankheiten und Heilungen, mei—

nen Leſern in dieſen Bruchſtucken mittheile.

Der dritte Heft dieſer Bruchſtucke wird

dem zweyten bald nachfolgen, und vorzuglich

Abhandlungen uber Lahmungen, Sattel—

drucke und außerliche Verletzungen der Pfer

de in ſich faſſen.

Gern



Gern unterwerfe ich dieſe Aufſatze der
Prufung und Zurechtweiſnng einſichtsvoller

Manner. Stark iſt mein Wunſch, daß
ſie Kenner der Natur und der Krankheiten

der Pferde unterſuchen mogen. Auch ihr
Tadel iſt mir werth. Durch dieſen gewinne

icch, gewinnen in der Zeitfolge meine Leſer,

weil ich ihren Tadel benutzen und meine

Fehler zu verbeſſern ſuchen werde. Beſon
ders unterwerfe ich ineine Bruchſtucke einer

ſolchen Prufung und Zurechtweiſung meiner

Obern und meiner Lehrer. Auch werde ich

dieſen erſtern, ſo wie auch meinem mir un

vergeßlichen Lehrer, dem Churſachſ. Herrn

Oberbereuter Frank auf der Ritterakademie

zu Dresden, nachſtens eine kleine Broſchure

uber die Anfangsgrunde der Reutkunſt vor
leegen konnen.

Ueber die militairiſche Reiterey, Be

ſchlage, Dreßirung und Zuaumung junger

Pferde,



Pferde, nebſt einigem Unterricht zum kleinern

Dienſte der leichten Cavallerie, bearbeite ich

jetzt eine Anleitung fur diejenigen, die ſich

der Cavallerie widmen wollen.

Der Benyfall meiner Obern und das
Bewußtſeyn, dienſtleere Stunden vielleicht
nicht ganz unnutz angewendet zu haben, iſt

meine gewunſchte, mir nicht gemeine Be-

lohnung.

Der Verfaſſer.

Erſte



Erſte Abhandlung.
Vom Spat.

Aa
Uuter dem Namen Spat verſteht man nichts

anders, als einen widernaturlichen Auswuchs

des Knochens und zwar an dem obern und hin
tern Ende des Unterſchenkelbeins. Seine meh

rere ober wenigere Erhohung macht die Starke

und Grade des Spats aus; denn je mehr dieſe

Erhohung die Beugeſenne in ihrer Wirkung

klemmt und hindert, deſto mehr wird das Thier

mit dem Beine zucken. Glitſchet die Beuge—

ſenne ſogleich uber die widernaturliche Er—

habenheit des Knochens hinweg, ſo iſt das
Zucken am heftigſten. Man nenut dieß den

Hahnſpat oder Hahntritt. Je weniger dieſer
Auswuchs die Beugeſenne genirt, deſto min
der iſt ber Spat.

Bey ſeiner Entſtehung iſt er ſchwer zu er—

kennen; nur dann erſt wird er ſichtbar, wann

das
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das Thier ſchon anfangt, bey dem Gange mit
dem Fuße zu zucken.

Oft iſt er erblich, und da er dieſes iſt, muß

man ſich huten, dergleichen Hengſte zum Be
ſchalen zu gebrauchen. Am mehreſten wird er
durch das allzufrunzeitige Anſtrengen der Pfet

de in ihrer Jugend hervorgebracht. Schwere
Reuter, das Ziehen allzuſchwerer Laſten, all

Juheftiges auf die Hankſchen Setzen auf der

Reutbahne, zu jahes Pariren aus dem Galop

und Carriere, ſind die gewohnlichſten und be

trachtlichſten Urſachen davon. Durch dieſe
Anſtrengung werden die noch zarten Faſern
der Kapſelbander, weche die Articulation des
Sprunggelenkes umgeben, ausgedehnt und von

ihrer Anheftung an die kleinen rauhen Erhaben

heiten der Knochenenden losgeriſſen. Durch
dieſen Reiz dringen mehrere Safte an dieſe
Stellen, verdicken ſich, werden eallds und ver

hartet. Je mehr nun dieſer Auswuchs ſich ver
großert und je naher er der Beugeſenne konmt,

um deſto vermehrter iſt der Grad des Spates.

Alle
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Alle Mittel, die man von jeher zu der Hei
lung des Spates anwendete, waren vergeblich.

Man brannte mit einem rothgluhenden Eiſen die

Stellen, wo man den Knochenauswuchs be—
merkte, und dieß in der Meynung, durch die

Hitze die hier verſammelten Safte zu verdun

ſten. Allein da man durch dieſen Reiz nur
noch mehrere Safte herbey lockte, ſo wurde

das Uebel ganz naturlicher Weiſe weit großer,

als es zuvor geweſen war. Man verſuchte
auch den Knochenauswuchs wegzuſchneiden.

Allein auch dieſes brachte die nehmliche uble
Wirkung, wie das vorige Mittel, hervor und

mußte ſie hervorbringen. Man vermehrte
durch den gemachten Schmerz den Zuſluß der

Safte, und das Uebel nahm zu, anſtatt ſich zu

vermindern.
ü

Da der Spat großtentheils nur mehr das

Auge, und zwar auch nur immer das Auge des
Aufmerkſamern beleidiget, als er dem Reuter

gefahrlich wird, ſo muß man dieſen Fehler,
der wohlgegrundet ein unhrilbarer Fehler zu
nennen iſt, mit Nachſicht und Geduld dem ſonſt
guten und brauchbaren Yferde uberſehen.

Man
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Man hat noch eine Art von Spat, die
man Ochſenſpat, oder auch ſehr unrichtig Blut

ſpat nennt. Da es bloß eine Ausdehnug der

inwendigen hintern Schenkel-Pulsader iſt, die

in der Lehre des Blutſyſtems den Namen
Schrankaber fuhrt, ſo daucht mir, es ware
beſſer, der Natur der Krankheit weit angemeſ—

ſener, wenn man es einen Pulsaderkropf, vder

Pulsadergeſchwulſt nennte. Da dieſe Ausdeh

nung der Pulsader eben auch mehr oder weni

ger die Beugeſenne in ihrer Wirkung hindert,

ſo bringt ſie auch jene zuckende Bewegung des

Schenkels hervor, die man Spat neunt.

Die Cur dieſes nicht ganz richtig genann

ten Spates iſt eher moglich als des erſtern.
Zuſammenziehende Mittel, das oftere Stellen
des Thieres ins kalte Waſſer, welches die ge

ſchwachten Theile ſtarkt, und ihnen ihre nothige
Schunellkraft wiedergiebt, waren wohl die

paſſendeſten, die hofnungsvollſten Mittel.
Doch verſpreche man ſich, wenn die Pulsader
geſchwulſt ſchon alt iſt, auch dieſe Heilung nicht

gewiß. Und bewirkte man ſie auch wirklich,

ſo
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ſo wurden doch bey der geringſten Anſtrengung

die Gefaße wieder in geſchwachten Zuſtand ver

fallen, das Blut vermehrt hinſtrmen, den
nothigen Widerſtand nicht finden und der Feh

ler vom neuen hervorkommen. Da dieſe Art

des Spats noch weniger dem Reuter gefahrlich

wird, und nur mehr beym Anblick das Auge des

aufmerkſamen Beobachters beleidigt, ſo iſt auch

hier Ueberſehung des Fehlers und Geduld das

Beſte.

Zwote Abhandlung.
Von der Nauke.

Die Mautke gehort unter die falſchen Ent
zundungen, und iſt eine eigne, eine ſpecifiſche
Krankheit der Pferde, die in den Feſſeln beſon

ders der Hinterſchenkel hervorkmmt. Hier
bildet ſich eine bald großere bald kleinere Ge

ſchwulſt, die mit Hitze, mit Spannung, mit
Rothe, mit Schmerz begleitet iſt. Jſt der

Schmerz, die Spannung, die Hitze bis zu ei—
nem gewiſſen Grad geſtiegen, ſo bricht die

Maue



14
Mauke auf. Au den Haaren, welche die Ge
ſchwulſt uberziehen, ſchwitzt durch die Abſonde

rungsgefaßchen eine gelbe ſtinkende Feuchtigkeit

heraus, wovon ſich die Tropfen an den Spitzen

der Schmerz, die Hitze, die Rothe heftiger,
und die Oberhaut trennt ſich; aus der Oeff
nung fließt eine verartete, ſtinkende, gelbe,

ſcharfe, dunne, freſſende Jauche heraus, die

wie Strahlgeſchwur, wie verfaulter Harn
riecht. Der Satz, welchen ſie auf der Ober—

flache des Schadens zurucklaßt, iſt ſchmierig.
Kommt die Mauke von alten Waſſerge

ſchwulſten, von ſo genannter verſchlagener Dru

ſe, von kranker, von verirrter Auswurfsömate

rie her, ſo iſt ſie noch ſchlimmer. Am ubelſten

iſt ſie, wenn ſich die verſiegten Safte im Fa
chergewebe verſtanden, wenn ſie verartet find,

die Theile verdorben haben.

In allen dieſen Fallen freſſen die Mauken
geſchwure um ſich; der Ort verliert die Haare
ſo weit, als ſich das Geſchwure erſtreckt; es

entſtehen Straubfuße, Krebsmauken, freſſende

unheilbare Schaden.

Aus

der Haare anſetzen. Nicht lange darnach wird
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Aus der kranken rohen Haut wachſen un
zahlige braune, bleyfarbige Warzen, die an

fanglich wie Grutze, wie Hirſekorner ausſehen,

mit der Zeit aber wie Erbſen, wie Haſelnuſſe

und noch viel großer werden. Hat das Uebel

ſchon lange gewahrt, ehe der Arzt gerufen

ward; iſt es mit Oelen, mit Salben, mit heiſ—
ſen ſchmierigten Umſchlagen verkleiſtert; iſt der

Schaden aufs neue gereizt, blutend gemacht

worden; hat ſich die ſcharfe freſſende Jauche

ſchon unter die Sohle des Hufs (unter den
Saum) gefreſſen: ſo ſind alle Mittel vergebens,

und das Thier ſchuht aus.

Die Jahrszeit, in welcher die Pferde am
meiſten an der Mauke leiden, ſind das Fruh—

iahr, der Winter und der Herbſt. Am ge—
ſchwindeſten heilt dieſes Uebel im Sonmmer,

wo das Pferd auch am allerwenigſten damit

geplagt iſt.

Die urſachen, welche dieſe Krankheit her—
vorbringen, ſind vjelfach. Bald erregen ſie

außerliche Umſtande, bald geben innere Ver—

anlaſſungen dazu Anleitnng. Zu den letztern

gehoö
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gehoren alle Arten von Waſſergeſchwulſten, die

von aufgeloſtem Blute, von verdorbenen Saf

ten abſtammen; alle kritiſche Krankheitsmate

rien, die ſich im Korper verirren, die keinen
Ausweg finden, die das Blut fruh oder ſpat in

das Fachergewebe der Schenkel leitet.

Die Krankheiten, in und nach welchen die
Mauke eine gewdhnliche Folge iſt, ſind die
Druſen, beſonders die ſo genannte verſchlagene

Druſe, der Wurm, veraltete Wiederrißſcha
den, Bauchfluſſe, die von der Schwache des

Korpers herkommen, das Blut aufloſen, ab
matten, der Lebenstheile berauben.

Aus dem Grunde ſind die jungen Pferde
ſelten, die von mittlern Jahren ofter, und

die alten am meiſten zur Manke geneigt. Die
Gattungen von Pferden, welche zu dieſer
Krankheit die großte Anlage haben, geneſen am

ſpateſten davon. Beſorgt ſie kein guter Arzt,

ſo lange ſie heilbar ſind, ſo verarten ſie und

werden nie geheilt.

Aeußerliche Urſachen, welche die Mauke

am dofterſten hervorbringen, ſind Unreinigkei
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ten, ſumpfigte, ſchmuzige Stalle, Stalle, wo
der Harn keinen Abfluß hat, wo das Thier in
einem ſteten Cloak ſteht, weil man thorigt ge—

nung zu glauben iſt, daß dieſes dem Thiere
nutze und es warme, daß dieſer Zuſtand ſeiner

Natur angemeſſen ſey. Wie wenig kennt man

doch, wie wenig ſtudirt man doch die Natur
geſchichte dieſes Thieres, das ſo vielen nutzet,

ſo unentbehrlich iſt, das ſo vielen Dank ver
dient! Man bekummert ſich vielleicht ſorgfal
tig um die Naturgeſchichte der Thiere, die auſ—
ſer dem Vaterlande unter dem entſernteſten

Klima, in einem ganz andern Welttheile woh

nen, die uns nicht ſo geradezu nutzen, die man

nie ſah, nie ſehen wird; nur den Jnſtinct der

Hausthiere bemuht man ſich nicht kennen zu

lernen, die uns doch ſo viele Vortheile gewah
ren, die taglich fur uns arbeiten muſſen, ſtund

lich uns nutzen, die ſo oft den Stolz, den Ehr
geiz, die Pracht der Menſchen erhohen muſſen,

die oft aus Gefahren, die unicht ſelten ſogar
vom Tode retten, denen man die Erhaltung
ſeiner Ehre und ſeines Lebens zu verdanken

hat. Dieſe Thiere vergißt man, ſo nah und

B ſo
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ſo wohlthatig fie auch ſind; man uberlaßt ſie
oft, und dieß ohne alle weitere Aufſicht und

Furſorge, der Wartung und Pſflege ſolcher
Knechte, deren Faulheit nur dieſen Thieren Un—

reinlichkeit andichtet.. Man beobachte das
Pferd in der Freyheit, wenn es entfernt von
der ſo oft ſchmuzigen Sclaverey der Menſchen,

in der freyen Natur ſich ſelber uberlaſſen lebt.

Es ubertrifft gewiß viele ſolcher Knechte, die

es abwarten und pflegen ſollen, an Reiulichkeit,

Sauberkeit und Ordnung. Jch mochte wenig—
ſtens mit dem Pferde nicht umugehen, das die

meiſten Knechte nach ihrer Willkuhr formten,

dem ſie Jnſtinkt, Naturtrieb, Lebenserhaltung

beybrachten. Es mochte oft ſchmuzig, faul,

krank, unbrauchbar, widerſpenſtig ſeyn,

Fernere Urſachen zur Mauke geben ko
thige Straßen, enge, ſelten gereinigte Gaſſen
in Stadten, wo aller Schmuz aufs Pflaſter,
wenn noch welches da iſt, geſchuttet wird, Kal

te, trockner beißender Schnee, Schnee, den eine
feſte gefrorue Rinde bedeckt, die beym Auftre

ten das Feſſelgelenk reizt, das Ausrupfen und

tiefe
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tiefe Abſchneiben der Haare in und uber den

Feſſeln, zu lauger Ferſenhuf, Strahlfaule,
Herbſt und Wintercampagnen und alles, was
reizt, was Entzundung erregt.

Alle Maufengeſchwure, die von außerli—
chen Urſachen entſtehen, heilt man, wenn mau

die Urſachen von den Thieren oder die Thiere

von den Urſachen entfernt, wenn mau die Ge
ſchwure von der Janche, vom Kothe reinigt,
womit ſie die Maukenmaterie bedeckt, wenn
man die Schaden weder reizt noch im Reini

gen blutrunſtig macht.

Alle Maukengeſchwure werden verſchlim

mert, die mit Oele, mit Fette, mit der Salbe
von Schießpulver und Schmeer bedeckt werden;

alle werden ſowohl durch den Gebrauch eben

genannter Mittel als durch das Reiben mit
Gtrohwiſchen, dieſem ſo gewohnlich, aber feh
lerhgft angewendeten Mittel, arger gemacht,

als ſie ihrer Natur nach ſind.

 Alle Gattung von Mauke kann weder
Kalte, noch reizende Dinge, noch Hulfsmit

tel:ertragen, die Feuerwarme enthalten. Das

B 2 nach
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nachfolgende Bad, welches erweicht, den Reiz

mindert, verurſacht Schmerz, wenn es ein we

nig zu warm oder zu kalt angewandt wird.

Die beſten Mittel, die ich zum Heilen der
Maukengeſchwure weiß, die von außerlichen
Urſachen herruhren, ſind Bader von

Camillenblumen,

Hollunderblumen,
Pappelblumen, von jedem ein paar

Hande voll,
in gemeinem Waſſer gekocht, daß nach dem

Durchſeigen 4 Maaß zuruckbleiben. Dieſes

Bad gebraucht man des Tages dreymal, in
dem man den leidenden Schenkel in ein hier
zu verfertigtes Faßchen oder Eimer jedesmal

eine Viertelſtunde ſtellt.

Die wirkſamſten Arzneyen gegen alle Ar
ten von Mauken, die von waſſerigtem, dunnem

Blute, von innerlichen Krankheiten, von Ver
ſetzung verdorbener Safte, vom Wurnigifte;

oon Abſatzgeſchwulſten, von verſchlagenen Dru
ſen und andern ahnlichen Uebeln abſtammen,

heilt vorzuglich Reinlichkeit und Decocte von

Schier
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Schierlingskraut, eine Handvoll in einem
Maaße Kalkwaſſer gekocht,
gemeinem Honig, zwey Unzen,

gereinigtem Sublimat, einem Gran.
Man waſcht damit ofters den Tag den leiden
den Theil. So ſind dabey auch ſehr wohltha

tig, Bader von Bleyeßigwaſſer, reine Luft und

Bewegung, die den Kraften des kranken Thie

res angemeſſen iſt, und innerlich folgendes
Electuar, taglich zweymal und jedesmal 10

Loth gegeben.
Rad. Ipecac. ʒj

erebint. venet. ZJiv
Pulv. Rad. Alth.

Enul. aa Jx

Crem. Tart. Gß
 SLal. commun. Gj

Roob Sambne. et Junip. ſ. q.
M.f. Electuar.

Wenn hey Maukengeſchwuren die Haare

aufſtehen, wenn ſie anfangen gerade zu wer

den, ſo iſt es ein ubles Zeichen; noch ubler iſt

es, weun ſie ſich verlieren, wenn die kranken

Pferde ſtraubfußig werden.

Sind
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Sind die Straubfuße veraltert, ſo folgen

Warzen, die braun, ungleich, weich, hart,

und bleyfarbig werden. Auf dieſe Warzen
folgt der Krebs, und auf dieſen ein fur immer

unheilbares Uebel.

Dritte Abhandlung.
Von Stollbeulen.

Die Siollbeulen gehoren unter das Capi

tel der gequetſchten Wunden, und ſind nach der

Große, nach der Geſtalt des quetſchenden
Korpers und nach der Structur des leidenden
Theils ſelbſt mehr oder weniger verſchieden,

mehr oder weniger ſchadlich. Am haufigſten
kommen ſie bey Pferden von mittlerer, von

ſchlechter Roßart hervor. Beſonders iſt die

ſes Uebel den hollſteiniſchen Pferden eigen.
Seltener ſieht man ſie bey den Geſtuttpferden,
ſeltener noch bey Spaniern, Turken, Arabern,

Tartarn und Polen.

Die Benennung entſpringt aus der Urſar

che und Folge des Schadens ſelbſt. Der Stolt

len
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leen des vordern Eiſens druckt, wenn der Stol
len zu ſehr erhaben oder das Eiſen ſelbſt zu viel

quswarts gerichtet iſt, die Gegend von dem
obern Fortſatze des vordern Oberſchenkelbeins.

Die feſten Theile in der Gegend des Druckes
ſelbſt verlieren ihre zuruckwirkende Kraft auf

die flußigen; der verletzte Ort ſchwillt; die be
nachbarte Gegend wird hart, mehr oder weni

ger ſchmerzhaft, heftiger oder geringer entzun
det, und nach der Menge der ſich in das Zellge

webe ergoſſenen Safte ſtarker oder leidlicher

geſparrt. Jn der Folge verartet die ausgetre
tene Feuchtigkeit, und das gequetſchte Fleiſch

ſtirbt ab. Es erhebt ſich eine Beule an dem

obern Fortſatze des vordern Oberſchenkelbeins,

der Schmerz verwiſcht ſich, und es bleibt ein
verarteter, verharteter Klumpen Fleiſch zu

ruck, der nicht ſelten zu ſo einer Große anwach

ſet, daß er die freye Bewegung der Schenkel

des Thieres hemmt.

So ernſt als man auch von jeher bemuht

geweſen iſt, auf Mittel zu denken, dieſe Krank

heit der Thiere zu heilen, ſo viel auch die meh

reſten
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reſten Pferdearzte Mittel dagegen wiſſen wol

len, ſo oft man auch verſchiedene Mittel, bald

mit Unwiſſenheit, bald mit Kuhnheit und ſtolzer

Zuverſicht auf untrugliche Weisheit, anwenden

ſieht, ſo ſelten wird man doch dieſes Uebel ganz

und ohne alle Ruckkehr heilen. Das Beſchmie

ren mit Oelen, mit Salben bleibt gemeinig«
lich ſo fruchtlos wie das Brennen, und ſelbſt

nach dem Schneiden erzeugen ſich die Stoll—

beulen wiederum aufs neue. So lange die
Urſachen ihrer Entſtehung, der allzu hohe Stole

len oder das zu weit gerichtete Eiſen ſelbſt,
oder die uble angewohnte Lage des Thieres,

nicht abgtandert werden, ſo lange dor Druck,

die Quetſchung des Thieres nicht abgeandert

wird, ſo lange der Druck, die Quetſchung fort

waltet, ſo lange kann man ſich auch, nur mit
Kindereinſicht die Sache uberlegt, keine vollkom

mene Verbeſſerung denken, ſo lange muſſen die

ublen Folgen von genannten Urſachen ſich immer
gleich bleiben, wo nicht gar vermehrt werden.

Unter einer großen Menge von Mitteln,

die ich anwenden ſah, war keins von beſſerm

Erfolg als:
ſinct.



Tinet. Canthar. Jj
Spirit. ſal. armmoniac. Zij
Balſam. vitae extern. Ziv

olei lini Jxij
M. f.

Mit dieſem Mittel beſtreicht man den lel

denden Theil von Zeit zu Zeit, und bleibt bey

einer alten ſchon ganz veralteten Stollbeule die

ſes Mittel fruchtlos, ſo iſt das einzige und
immer ſicherſte Mittel, das Schneiden des

Schadens, noch ubrig. Jedoch muß dieſe
Dperation mit der außerſten, Vorſicht gemacht

werden. Man muß den Schnitt nie auf dem

ſcharfen Rande des Fortſatzes vom Oberſchen
kelbein anbringen, weil durch die Bewegung

des Knochens nach hinterwarts bey jedem Auf—

tritte des Pferdes die Wunde ſtets offen erhal

ten wurde. Am beſten iſt es, wenn man die
Gtollbeule an der außerſten Flache des Schen—

kels ſchneidet, und, nachdem nian die verhartete

Fleiſchmaſſe vermittelſt eines Biſturis heraus
geſchalet hat, von beyden Seitenrandern der

Haut etwas :hinwegnimmt, daß nach der Hei
lung nicht ſo viele Furchen in der ſonſt uber-

flußig
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5

ſlußig weiten Haut zuruckbleiben. Die Hei—

lung des Schnitts bewirkt, weun er gut an

gebracht iſt, die Natur allein. Die ganze Ope

ration ſelbſt iſt uberhaupt nicht ſo gefahrlich,

als man ofters furchtet, und dadurch verleitet

wird, ſeine Zuflucht zu Mitteln zu nehmen, die
das Thier nur noch mehr qualen, ohne es von

dem Schaden zu befreyen.

Man hat eine Menge Nittel dieſer Art,
und Menſchen von der niedrigſten Claſſe, ohne

Kenniniß der Natur des Thieres, ohne die ge

ringſte Einſicht von dem Schaden und deſſen
Heiluug, erwerben ſich durch irgend ſo ein al
tes, ererbtes, verjahrtes Recept das Anſehen

und den Charakter eines Thierarztes. So wie
man uberhaupt fehlerhaft genug gewohnt iſt,

den Thierarzt nach der Menge der Recepte,
ſie mogen nun herſtaimmen, wwvo ſie wollen, er

mag Verſtand und Erſahrung, ſie am rechten

Orte anzuwenden, haben oder nicht, zu ſcha

tzen. Man iſt unbeſorgt, ob der ſo genannte

Thierarzt ſeine Recepte erkauft, oder ihre Wohl

thatigkeit erprobt, ihre nutzbare Auwendung
ſelbſt

J
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ſelbſt durchdacht hat oder nicht. Es iſt dieß
wohl ein nicht zu gar ſeltener Fall, daß man
mit Recepten handelt, wie mit Produkten, wo
die Große den Werth, ausmacht, und bey wel

chen man den Preis nach der Menge von dar—

innen enthaltenen Jngredienzien zu beſtimmen
pflegt.

Vierte Abhandlung.
Von Gallen.

Man hat die Gallen in mehrere Unterab

theilungen gebracht, nehmlich in folgende:

1) Zlußgallen,
2) Gelenkgallen,
3) Sennengallen,

qM) GSteingallen.

So verſchieden indeß auch ibre Namen im
mer ſeyn mogen, ſo kommen ſie doch alle in der

Urſach ihrer Entſtehung und der Krankheit
ſelbſt ſehr mit einander uberein. Alle haben

eine Anſtrengung und Schwache der feſten
Theile und eine Anhaufung und Stockung der

fluſſi.

ü
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fluſſigen Theile zum Grunde. Die letztern
verdicken ſich, und es entſtehen großere oder klei—

nere, zahlreichere oder wenigere merkliche Er—

hohungen oder Punkte, welche man Gallen

nennt.

Funfte Abhandlung.
Von Flußgallen.

Die Flußgallen ſind kleine weiche Erhdhun

gen, die an den vordern und hintern Schenkeln

zu beyden Seiten der Unterſchenkelbeine her

vorkommen. Anhauſung und Stockung einer

waſſerigten Feuchtigkeit im Zellgewebe iſt die

Urſache davon. Zu ihrer Entiſtehung geben

heftige Anſtrengungen, beſonders wenn die

Thiere noch jung ſind, als jählinges Pariren,
Laufen laſfen, Getzen uber Graben und Hek

ken, anhaltende Marſche, vorzuglich in ge—

birgigten Gegenden, ſchwere Reuter, Ziehen

großer Laſten und dergleichen die ſicherſten und

haufigſten Gelegenheiten.

Allles
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Ulles dieſes ermudet die Schenkel der

Thiere, ſchwacht, erſchlaffet ihre feſten Theile,

die nun nicht mehr ſo elaſtiſch auf die fluſſigen

Theile wirken konnen. Dieſe haufen ſich nun
an, da uberdieß nach dieſen Theilen mehr Zu

fluß iſt, wo die vermehrte Thatigkeit als Reiz

wirkt. Die Facher des Zellgewebes, wo in
geſundem, in naturlichem Zuſtande nur ein fei
ner waſſerigter Dunſt beſindlich iſt, werden
mit einer waſſerigten Feuchtigkeit oder Lymphe

erfullt, die vermebrt aus den kleinen Enden
der Pulsadern ſchwitzt, und die nicht in zurei

chender Menge von den kleinen einſaugenden

Blutadern aufgenommen wird, als ſie jene ab

ſetzen. Sie ſtockt, verartet, verſetzt, verdickt

ſich, und bringt die kleinen wie Haſelnuſſe
großen Erhohungen hervor, die man Flußgal—

len nennt. Warum man ibnen den Namen
Flußgallen gab, vermag ich nicht zu entſcheiden,

eben ſo wenig als ich beſtimmen kaun, was
man im gemeinen Sprachgebrauch unter dieſer
oder jener Kraunkheit verſteht, die man einen

Fluß nennt.

Die



Die Flußgallen ſind nicht allzuſchwer zu
heilen; ſie vergehen ſogar oſt durch Ruhe und

Schonung des Thieres von ſelbſt.

Bey Pferden von feiner Roßart, von ed

ler Abkunft, als Tartarn, Barbaren, Spa—
niern und Pohlen, ſieht man ſie ſeltener als bey

deuiſchen, daniſchen, ffieslandiſchen Pfer
den. Am hhaufigſten kommen ſie bey unſern

hollſteiniſchen Pferden hervor, deren feſte

Theile von Klima, Wartung, Pflege und Nah
rung ſchon uberdieß ſchwach ſind.

Zu ihrer Heilung rathe ich Ruhe und Stel
len des Thieres in kaltes fließendes Waſſer.
Und ſollten davon die Flußgallen noch nicht

vergehen wollen, ſo gebrauche man ein Waſch
waſſer aus Folgenden, mit: welchem man des
Tags oftmals die Schenkel waſcht.

Lixiv. Alcal. Mj.
Acet. vin. öj
Spirit. Campli. Zviij

Unguent. Sap. c. Camph. Jvj
Sal. ammoniac. Jj

M.f.
Die
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Die Englander haben die Gewohnheit,
ihre Pferde noch in geſundem Zuſtande zu bren

nen, um ſie vor den Flußgallen zu ſchutzen.
Sie nehmen, nachdem ſie das Thier geworfen

baben, ein rothgluhendes Eiſen und brennen
damit langlichte Streife langs der innern und

außern Seite des Unterſchenkelbeins hinauf.

Mir ſcheint dieſe Methode außerſt unweiſe und

zweckwidrig, ſo wie auch hochſt grauſam zu
ſeyn, da ich das Thier mit einer ſehr ſchmerz
haften Operativu quale, um es vor einer Krank

heit zu ſichern, die noch nicht da iſt, und um

deren willen mir niemand Burge ſeyn kann,
daß ſie kommen wird. Und dann iſt dieſe Vor

bauungsart, nach einer geſunden Vernuuft und

einer auch nur ſthr ſchwachen Kenntniß von
Phyſiologie beurtheilt, ſehr fehlerbaft, ganz

unzweckmaßig. Jch gebe durch dieſes Mittel

ia nur noch mehr Anlaß zu ihrer Entſtehung,

indem ich durch das Brennen die feſten Theile

nur noch mehr ſchwache und zugleich dadurch

einen heftigen Reiz errege, welcher vermehr—

ten Zufluß der fluſſigen Theile nach ſich zieht.

Nur etwas, das man wohl nicht anders als
J

große
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große Unklugheit und nicht geringen Mangel

an Kenntniß der Natur und der Krankheit ſelbſt
nennen mochte, kann dieſes Mittel angerathen

haben, das ich nur dann zu ihrer Heilnng an
wenden wurde, wenn die Krankheit veraltet und

alle gelindere Mittel ohne Erfolg vorhergegan
gen waren. Der Gedanke, ich hatte nichts Un

geitiges, nichts Zweckwidriges gethan, hatte
nicht ein Thier ohne Noth gequalt, hatte nur
dann Schmerz verurſacht, wo er unumgang

lich nothwendig wurde, wurde mir wieder den

Gedanken hervorbringen, ich hatte recht ver

fahren.

Sechſte Abhandlung.
Von Gelenkgallen.

Anm haufigſten ſieht man die Gelenkgallen

im Sprunggelenke hervorkommen. Jhre Eniſte
hung ſetzt ſchon eine großere Schwache und An
ſtrengung des Thieres voraus, als bey denen der

Fall iſt, welche Flußgallen genennet werden. Jah

linges Pariren und allzuſtarkes ubereiltes auf die

Hank-
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Hankſchen Setzen, beſonders wenn die Thiere

uoch jung, die Gelenkbander uoch nicht feſt,

noch nicht elaſtiſch genug ſind, geben am of—

terſten die immer nicht genug bedachten und

zu vermeiden wohl moglichen Urſachen zu ihrer

Entſtehung. Die Gelenkbander werden da

durch erſchlafft, ausgedehnt, ihrer Elaſticitat

beraubt. Das Gliedwaſſer, das im geſunden
Zuſtande nur maßig und dem Raume der
Gelenktapſel gebdrig augemeſſen da iſt, wird

durch den Reiz und die Nachgebung des Ge
lenkbanhes vvm Blute aus vermehrter dahin ab

geſetzt, und bringt jene kleinern, oft auch groößeru

Erhohungen hervor, die man mit dem Namen

Gelenkgalleu-belegt hat.

Da, wie ich ſchon vorher erwahnet habe,

oint großere Anſtrengung und daher entſtau
dene betrachtlichere Schwache des Thieres zu

ihrer Entſtehung erfordert wird, beſonders bey
PYferden von guter feiner Roſſart, ſo gebort

auch viel mehrere Zeit als bey den Flußgallen

dazu, den geſchwachten Thellen ihre nothige
Schnellkraft, ihre erforderliche Elaſtieitat, wie

E der



34
der zu geben. Und ſucht man nicht gleich An-

fangs bey ihrer Entſtehung dieſe Gallen zu hei

len, ſo hat man wenig gegrundete Hoſfnung,
ſie in der Folge mit Sicherheit vor allen Ruck
fallen zu curiren. Veraltet wird man ſie ſel—

ten oder nie aus dem Grunde heilen konnen,

ſo daß ſie nicht in kurzerer der langerer Zeit,
in geringerer vder großerer Meüge bey einer
wenigen Anſtrengung des Thieres wieder er

ſcheinen ſollten.

Weadhſen ſie zu einer merklichen Große an,
ſo hindern ſie den freyen Gang des Pferdes

und konnen dem Reuter auch noch außer die
ſer Ruckſicht gefahrlich werden. Allemal ſind

ſie Kennzeichen eines ſchon ſehr gebrauchten

oder wenigſtens ſehr ſchlaffen Pferdes.

Zu ihrer Heilung hat muti, außer einer
Menge von Salben und Waſchwaſſern, deren

Beſitz und Wiſſenſchaft oft den ganzen Reich
thum und das einzige Bißchen Kunſt eines ſeyn

wollenden und auch von der Einfalt ſo genann

ten Roßarztes ausmachen, auch die Operation
des Schneidens und Brennens dieſer kranken

Theile
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Theile angerathen. Und wirklich verdient die

letzte Operation alle Aufmerkſamkeit. Sie
vernichtet, wenn das Eiſen von einer geſchick.

ten Hand gefuhret wird, auf einmal die Gal—
len, und ſichert am gewiſſeſten vor ihrer noch

maligen Entſtehung. Die Operation ſelbſt
wird, nachdem das Thier geworfen iſt, ſehr
leicht gemacht. Man nimmt ein rothgluhen
des meſſerformiges Eiſen und brennt damit et

liche kreuzweisgehende Striche auf die Galle,

nimmt aber das Eiſen, welches nur rothglu—

hend ſeyn darf, nicht ſogleich weg, damit die
Hitze die Anhaufung von Feuchtigkeit um deſto

eher verdunſtend machen kann. Die gebrann

ten Scharfen, die nach der Operation zuruck

bleiben, ſind nicht gefahrlich. Durch das
Ueberſtreichen mit jeder erweichenden Salbe

vder

Unguentum emolliens Jij.
unter welchem Namen man es in der Apotheke
erhalt, ldſen ſich die gebrannten Scharfen bald

ab und der Schmerz wird verwiſcht. Jch ra
the daher die Operation des Brennens als das

zweckmaßigſte, geſchwindeſte und vor aller

C 2 Wie—
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Wiederentſtehung ſichernde Mittel bey dieſer
Krankheit an. Doch, ware man zu dieſer Ope

ration zu furchtſam, ſo verſuche man vorher
die Anflegung von folgender Salbe, von der

ich in dem Churfurſtl. Sachſ. Marſtall vielen

guten Erfolg ſah:,
Tincet. Canthbar. Jj
Spirit. ſal. ammoniac. Ziij

Olei lini Jrj
M.f.

Mit dieſer Tinktur beſtreiche man taglich

die Gallen zweymal, fruh und Abends, und
ſtelle das Pferd vor jedesmaligem Beſtreichen
eine halbe Stunde in fließendes kaltes Waſſer.

Sollte dieſe Tinktur die Heilung nicht be
wirken, wie es nur bey ſehr veralteten Gallen,

wo ſich die angehaufte Feuchtigkeit ſchon zu

ſehr verdickt hat, der Fall ſeyn konnte, ſo ge
brauche man mit der Wechſelung der kalten

Bader folgende Salbe. Man ſtreicht die Gal

len einen Tag um den andern mit dieſer Salbe,

doch jedesmal mit dem ganzen vorgeſchriebe—

nen Quanto. Um den andern Tag ſtellt man

das
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das Thier in kaltes fließendes Waſſer, und fahrt

ſo mit dem Gebrauch der Salbe und kaltem
Zade bis zur ganzlichen Heilung fort.

he. Unguent. mellan. ʒJj
Bey dieſer Cur, ſo wie uberhaupt bey der

ganzen Heilung der Gallen, muß man das Thier

ſchonen. Es darf nur, um Bewegung zu
haben, ausgefuhrt, wenigſtens nur im Schritt

geritten werden. Doch glaube ich bey dem rich
tigen Gebrauch dieſes Mittels Burge fur ihre

Heilung ſeyn zu konnen, wenn ſie nicht ganz
veraltet ſind, da man, wie ich ſchon oben an

gerathen habe, das Feuer gebrauchen muß.

Siebente Abhandlung.
Von Sennengallen.

Die Sennengallen ſind diejenigen kleinern

oder großern Erhohungen, die an dem hintern

Ende der Vordere und Hinterſchenkel in der
JJ

Kapſel, welche die Beugeſenne umgiebt, her

vorkommen. Die Urſachen ihrer Entſtehung

ſind, wie bey andern Gallen, heftige Anſtreu—

gung,
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gung, Ermudung der Beugeſenue und der ſie

umgebenden Theile. Es ſammelt ſich in dem
Fachergewebe der Beugeſennenſcheide eine meh

rere oder wenigere waſſerigte Feuchtigkeit an,

welche jene Erhohungen hervorbringt. Nach

anhaltenden langen Marſchen ſind ſie, ſo wie
die Flußgallen, bey ſchwachen ſchlaffen Thieren

gewohnliche Folgen. Auch iſt die Eur in bey
den Krankheiten ſich ahnlich. Man muß ein

dringende, aufloſende, zertheilende Mittel ge

brauchen. Hieher gehort unter andern Folgen

des, mit welchem man die leidenden Theile des

Schenkels der Thiere zum oftern waſcht, ihe
nen maßige Bewegung macht und es des Ta

ges zweymal, fruh und Abends, jedesmal eine

halbe Stunde in kaltes fließendes Waſſer ſtellt.
Gurmm. Galban.

All. ſoet.  Jß
val. ammon. ʒj

Camph. Zij
Sap. eomm. Zv

Solv. in Acet. comm. Uß
M J f.

Das



39

Das Feuer rathe ich bey dieſer Art Gallen

nicht an, wril bey dem Gebrauch die Senne

leiden köunte, deren Verletzung eine uble Ei—

terung und Abſtoßung des gebraunnten Scharfs

nach ſich ziehen wurde.

Achte Abhandlung.
Von Steingallen.

Dieſe Art von Gallen gehdoret unter die
Krankheiten des Hufs, von welchen ich in der

Zukunft noch ganz beſonders handeln werde.

Jhren Namen erhalten ſie von dem Drucke

kleiner Steinchen, die ſich oft und leicht auf
Marſchen, zwiſchen das Eiſen und den Huf

futtern, und welche durch den Reiz, durch den
Schmerz, welchen ſie verurſachen, jene blau
lichrothen Flecken auf der Gegend des Hufs,

welche man die weiße Linie nennt, (wo die
Hornblattchen in Fleiſchblattchen ubergehen)

hervorbringen. Nicht allemal aber entſtehen ſie

von hineingefutterten Steinchen, oft entſtehen

ſie auch vom Drucke des Eiſens ſelbſt. Jm

Gan
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Ganzen genommen, kommen ſie am haufigſten

nach ſchlechtem Beſchlage, nach dieſem ſo oft

daſeyenden und doch ſo ſelten geargwohnten

Uebel, hervor, wo der unwiſſende Schmidt,

unbekannt mit der Natur, mit der Struktur

des Hufs ſelbſt, den Strahl, die Eckſtreben,
die Sohle auswirkt, folglich ſehr ſtarken Anlaß

zu dem Einlaufen der Wande, Trachten und
Ballen giebt, welche die immer empfindlichen

Theile quetſchen und drangen, und dadurch Reiz

und Schmerz hervorbringen, der mehr Safte
in die beleidigten Theile lockt, als im geſunden

Zuſtande dahin ſtromen, wodurch ſich in jene
Gefaßchen des Hufs, die nur beſtimmit ſind,

weiße Safte zuzufuhren, rothe Blutkugelchen

oder Farbetheilchen verirren, die ſich ihrer
Schwerkraft nach bis an das untere Ende des

Hufs verſenken und jene blaulichrothen Flecken
bilden, die man beym Niebderſchneiden des

Hufs gewahr wird.

Die Thiere gehen bey dieſer Krankheit nur

ſehr unmerklich lahm, und dieß nur ſo lange,

als die Urſache des Schmerzes fortwirkt oder

noch
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noch nicht verwiſcht genug iſt. Selbſt bey gu
tem zweckmaßigem, der Natur und der Struk
tur des Hufs angemeſſenem Beſchlage, und oh

ne daß ſich ein Steinchen untergeſchoben hatte,

konnen Steingallen hervorgebracht werben.
Auch ſtarke, heftige, oft anhaltende Erſchutte—

rung.reizt die feinern empfindlichern Theile des

Hufs, und erregt dadurch Schmerz, Edt—
zunbung und ddrtliches Fieber. Der Zufluß

geſchieht nach den gereizten Theilen vermehr
tet, die Gefaßßchen werden ausgedehnt, es glei—

ten rothe Farbetheilchen in die Fleiſchrohrchen

des Hufs und bilden daun am untern Theile

der Sohle die ſchon oben erwahnten blaulich
rothen Flecken.

Zu ihrer Heilung iſt die Wegſchaffung der
Urſache, welche ſie hervorbringt, und die man

ſorgfaltig zu erforſchen hat, das erſte und

ſicherſte Mittel. Man unterſuche daher genau,
vb ſich ein Steinchen zwiſchen das Eiſen und

die Hornſohle geſchoben, und entferne dieſes,

oder ſollte die Urſache ſchlechtes Beſchlage ſeyn,

ſo reiße man dieſes ohne allen Zeitverluſt her

unter,
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unter, und ſtelle das Thier, welche Urſache der

Entſtehung von Schmerz und Steingallen es
auch immer ſeyn mag, in naſſe, breyigte Leim

erde bis uber die Krone. Dieß wird den Huf

erweichen und erweitern, Wande, Trachten
und Ballen nachgebender machen, an deren
Einlaufung ſo oft ſchlechtes Beſchlage, lange

Marſche, trockener harter Boden und oft eine

eigne Anlage des Hufs ſelbſt Schuld waren.

Der Schmerz wird ſich nun verwiſchen, die

Lahmung ſich verlieren, und der Huf, durch die
feuchte Leimerde biegſam und nachgebend ge

macht, wird um deſto geſchwinder herunter
wachſen, da die Nahrungsſafte eindringen kon

nen, und in kurzer Zeit werden die Steingallen
gauz gehoben ſeyn.

Nie befolge man ſo blindlings die Lehren
und Rathſchlage mancher Schmiede und ſo ge

nanuter Roßarzte, die, unbekannt mit der Ur

ſache der Krankheit und ihren Folgen ſelbſt,
anrathen, die Steingallen auszugraben. Man

erregt ja dadurch noch mehr Reiz, noch mehr

Schmerz, als vorher da war, und ich habe er—

klartt, daß dieſe Krankheit, die Steingallen,
Folge
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Folge von dieſem Reize und Schmerze iſt.
Man wurde ſie um ſo vielfacher vermehren,
als man glaubte ſie zu verringern. Und doch iſt
vieſes Mittel leider das einzige, das nach dem

elenden Wahn vieler Schmiede und Roßarzte
angeprieſen und angewendet wird. Unverſlan

ſtandige rathen es an, Kutſcher und Reut
kunechte verſagen ihm ihren hochunweiſen Bey—

fall nicht, und nun traut man dieſem Mitiel,

und ſo wird ein armes Thier geheilt? be
wahre! ein armes Thier wird ohne Noth
grauſam gemartert. Und bey alle dem iſt die
ſtets wohlwollende, mutterlich ſorgende Natur ſo

ungemein gutig, ſo heilbar, daß ſie nicht allein

die Krankheit, daß ſie auch die ublen Folgen
der ganz unrecht angewandten Mittel uberwin

det. Koſteten ſteinere Denkmaler nicht ſo viel,

und waren ihre Zeugniſſe glaubwurdiger unter
den Menſchen, als ſie es gewohnlich ſind: es

ware in der That nicht ubel gehandelt, wenn man

der ſtets wohlthatigen Natur Ehrenſaulen, und
den ſo oft marternden Schmieden nud Roßarz
ten Schandſaulen, auch nur in Beziehung auf

dieſe Krankheit, ſetzte.

Jch
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Jch weiß, daß ich mich durch meine Be
hauptungen von der Cur der Steingallen nicht

allein von der gangbaren Meinung der Unwiſ
ſenden, ich weiß, daß ich mich auch von den

Grundſatzen vieler ſonſt Erfahrner entferne.

Allein ich bin mir es auch, bewußt, daß ich
mich nicht dadurch von der wabren richtigen
Lehre der Entzundung und des Fiebers, nie von

der Natur ſelbſt entſerne. Wie weit wurden
wir in Heilungen unſerer Hausthiere gekom

men ſeyn, wenn wir mehr auf die Natur Acht

hatten, weun wir beobachteten, wie die Na

tur die Gebrechen, die Krankheiten der wilden

Thiere heilt! Thaten wir es mit ſorgſam for
ſchendem Geiſte, wir wurden ein Buch auf
ſchlagen, das uns nicht mit elendem Rathe
tauſchte, das uns die Krankheiten, das uns

ihre Urſachen, ihre Zufalle, ihre Heilungen
kennen lehrte; wir wurden kluger werden, daß

wir die Hufe unſerer Thiere nicht mit erkun

ſtelten Hufſalben beſchmierten, die zu gar
nichts helfen, doch ia dazu helfen, daß ſie den

Beutel gemuthmaßter Roßarzte, großſprechen
der Quackſalber fullen. Die Natur fodert eine

weit



45

weit weniger zkunſtliche Salbe bey Entzundun
gen, bey Schaden dieſer Theile. Auf allzu
kluglich erſonnene, von hundert Jngredienzien

verfertigte Hufſalben nahm der Schopfer bey
der Erſchaffimg dieſer Thiere gewiß nicht Ruck-

ſicht. Die Natur fodert eine weit wenigere
koſtbare Hufſalbe: feuchte Leimerde, kaltes

Waſſer verlangt ſie zu allererſt bey Krankheiten

des Huſs. Waren wir fleißiger, die Pferde in
wilden Stuttereyen zu ſtudiren, wo ſie in der

Freyheit, entfernt von der Eclaverey der Men
ſchen, ſich ſelber uberlaſſen ſind, wir wur—
den langſt bemerkt haben, daß die Thiere bey

eingelaufenen Wanden, bey Nageltritten, kurz,

bey allen Entzundungen des Hufs in ſumpfigte
Wieſen, in Moraſte, in fließendes Waſſer gien

gen.

Eo nohlthatig ſorgt der Jnſtinkt, der Na
turtrieb der Thiere ſelbſt, den die Meiſten von

uns nicht kennen, ſich nicht darum bekummern,

und doch Krankheiten der Thiere hellen wollen.

Wohl uns, denn wir wurden ſchon langſt eine
hohere Stufe der Roßarzneykunde erſtiegen ha

ben,
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ben, wohl den Thieren, denn ſie wurden fol—

ternde Martern weit weniger empfinden dur

fen, wenn wir den Jnſtinkt der Thiere auf—
ſuchten, wenn wir ſeine Kennzeichen verſtan—

den und darnach die Kraukheiten der Thiere

heilten!

Das Ausgraben der Steingallen iſt eine
von den widerſinnigſten, von den verderblichſten

Curen, die Unſinn jemals erſann. Man ſtelle

die Thiere, die daran leiden, in feuchten drey

igten Leim, in kaltes Waſſer; das wird die Hufe

erweitern, das wird ſie biegſamer, nachgeben
der machen als alle Hufſalben, das wird Reiz

und Schmerz verwiſchen. Man laſſe gut, nach
ven Geſetzen der Natur, beſchlagen, daß Strahl,

Eckſtreben und Sohle gehorig mit den Wanden

zur Erde kommen, und die Laſt des Thiers ver

theilt wird. Thut man dieſes und reutet man
auf trocknem hartem Boden, bey großer Hitze,
und auf Steinen und Pflaſter maßig, ſo wird

man ſo leicht nicht uber Steingallen klagen

durfen.

Neunte
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Neunte Abhandlung.
Von Koppen, Kacken, Aufſetzen.
Zch bin im Voraus uberzeugt, daß nur

wenige von den Thierarzten, die anderer Un

wiſſenheit ſo nennt und eigner Stolz dafur halt,

mit mir uber dieſen Gegenſtand gleich denken

werden. Jch weiß, daß ich mich durch meine
in dieſer Lehre geaußerten Gedanken der Feind

ſchaft, wenigſtens der ſchiefen Beurtheilung
ausſetzen werde, weil ich mich von der herge

brachten, gangbaren Meinung entferne, weil

ich weder ſage, daß das Kacken anſteckend iſt,

noch Mittel vorſchlage, es zu heilen, weil ich
im Gegentheil die gewohnlichen Mittel, wel—

che man wider das Koppen anrath, den Kack—

riem, das Abbinden des Pferdes von der Krip

pe, das Beſtreichen der Krippe mit ſtinkenden
dem Thiere widrigen Beſtandtheilen, als un

tauglich, hulflos, ja ſogar als ſchadlich er—
kenne, weil ich behaupte, daß die Thiere nicht

Luft einſaugen, oder ſich, nach dem gewohnli—

chen Ausdrucke, voll kacken, weil ich vielmehr

ſage,
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ſage, daß ſie welche abdrucken, weil ich ferner

ſage, daß die Thiere erkranken, wenun man ih
nen das Kacken hindert, nicht daß das Thier,
nach der entgegengeſetzten gewohnlichen Mei

nug, an Krankheiten leidet, wenn es hackt,

weil ich behaupte, daß die Windkolik, das
Auslaufen der Thiere aus dem erſtern nicht
durch das letztere entſtehe.

Freylich ſind dieſes alles ſolche Gedankey,
die mich ganz von den ſeit Jahrhunderten

gangbaren Meinungen uber dieſen Gegenſtand

entfernen, die mich bey vielen dem Verdacht
der Neuerungsſucht bloß ſtellen, uber die ich ſo

oft gefragt werde, und bey denen ich ſo wenig

Beyfall finde, weil das bejahrte Alterthum des
Gegenſatzes, doch aber gewiß keinesweges die

Natur der Sache ſelbſt, wider mich ſpricht.
Demohngeachtet aber wage ich es, freymuthig

und dffentlich uber eine Meinung zu ſprechen,

die ununterſucht von der großen Menge ange
nommen, geglaubt wird, deren Altetthum mir

aber nicht hinlangliche Burgſchaft fur ihre
Wahrheit leiſten kann, ich wage es, obſchon

die
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die Mehrheit der Stimmen der gangbaren
Meinung beypflichtet, zu beweiſen, daß ſie
falſch, daß ſie ungegrundet iſt.

Seit mehrern Jahren beobachtete ich mit
der moglichſten Aufmerkſamkeit die Natur des

Pferdes; ſeit mehrern Jahren bemuhete ich
mich ſorgfaltig, ihre Sprache, ihr Vermogen,

ihren Schmerz und ihr Wohlbehagen zu entdek—

ken, ihren Jnſtinkt, ihre Neigung kennen zu
»lernen, und ich fand bey einer genauern
Beobachtung, bey einer ſcharfern Prufuug,

daß ſich die Natur der Thiere ganz an—
ders verhalte, als die vieljahrigen Vorurtheile,

welche man unter den Menſchen von ihnen hat,

es glaubend machen wollen. Mein mir unver-

geßilicher Lehrer in der Thierarzneykunde, der

mich aufmerkſam auf Alles machte, was man

gewohnlich fur richtig annahm, der mir Mis—

trauen gegen vieles einfloßte, was man in der

Roßarzneywiſſenſchaft fur ausgemacht wahr
halt und empfiehlt, weil es das uralte Herkom

men ſchatzt und ſchutzt, empfange auch hier,

wo ich ganz vorzuglich die ungemeine Wohltha—

tigkeit ſeines vortrefflichen Unterrichts gewahr

D werde,
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werde, meinen ſchuldigſten Dank. Er lehrte

mich die Natur der Thiere, ihre Krankheiten,
ihre Zufalle, ihre Heilmittel und ihren Unter-

gang kennen; er lehrte mich den Jnſtinkt, den

Naturtrieb, die Conſtitution der Thiere, wie

ſie ſich in dieſer oder in jeuer Jahreszeit ver
halten,  wie ſie ſich gegen ihre Feinde, gegen
Ungemach, gegen Krankheiten ſchutzen, kurz,

er lehrte mich die reine wahre Naturgeſchichte

der Pferde kennen, gab mir folglich ein Bild,
wie der Maler ſeinem Schuler giebt, wenn er

ihm ein. Blatt, einen Zweig, eine Blume
zum Zeichnen vorlegt. Jch hatte in der Folge
ſtete Gelegenheit, ſeine Lehren zu prufen, die
Richtigkeit derſelben einzuſehen, und mir aus

der Natur neue Begriffe zu ſammlen, die ich

ſonſt in keinem Buche fand. ut
Auch das Koppen, das Aufſetzen bey Pfer

deu faund ich viel anders, als es mich die Be
griffe und Vorurtheile vieler belehren wollten.
Jch wurde bey dem Kacken einen ganz andern

Mechanismus gewahr, als man mir ſagte.
Jch beobachtete Pferde mit dieſen Fehlern, ich

ſah, daß ſie weder Luft einſogen noch verſchluck—

teu;
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ten; ich bemerkte, daß das Auslaufen der Thie
re, die an dieſer Krankheit litten, nicht eint

Folge des Kackens, daß es vielmehr eine Folge

des unterlaſſenen oder verhinderten Kuackens

war. Ich fand und finde es noch taglich, daß
das Koppen, ſo gewiß und ſo allgemein man

auch dieſes behaupten will, weder Angewohn

heit der Thiere noch anſteckend iſt. Jch fand,
daß es Hang, Neigung, Stimmung, Con—

ſtitution ihres geſchwachten Dauungswerkzeugs

ſelbſt war, und aus dieſem Grunde weder an

ſteckend, noch augewohnt, noch dem einen Pferde

von dem andern gelehret wird, ſobald dieſes

nicht ſelbſt Aulage, nicht ſelbſt Stimmung
des Magens und des Verdauungsgeſchaftes

dazu hat. Jch bemerkte, daß die Thiere um
ſo mehr kackten, je mehr ſie Futtermaſſe

genoſſen, die mit firer ausdehnbarer Luft
angefullt war, und auch um ſo viel weniger
aufſetzten, je mehr ſie mit trocknem Futter

geſaitiget wurden, das weniger zur Gahrung
geneigt und mit wenigerer Luft geſchwan—

gert war. Aus dieſem Allem, und noch mehr
aus der gewohnlichen ſchlechten Verdauung der

D 2 Thiere,
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Thiere, und beſonders aus den wenigen Win—
den, welche bey dergleichen Pferden, die an

dieſer Krankheit leiden, durch den Darmkanal

abgehen, ſchloß ich, daß die Urſache dieſes

Uebels in ihren Eingeweiden ſelbſt, nicht in An

gewohnheit, nicht in Nachahmung, uicht in
Nebenumſtanden liegen muſſe, denn weder
das eine noch das andere verhinderte und be

forderte die Entſtehung oder die Fortdauer, und

die Vermehrung oder die Verminderung des

Uebels, ob man die Pferde aus holzernen oder

aus mit Eiſen beſchlagenen Krippen freſſen

ließ. Eben ſo ungegrundet fand ich die Erfah

rung, die man gemacht haben will, daß Pferde,
und beſonders junge Pferde, es von andern

lernten. Jch habe in dem churfurſtlichen Mar
ſtalle zu Dresden Gelegenheit gehabt, zu beob

achten, daß die ſtarkſten Kacker mitten unter
jungen Pferden ſtanden, jahrelang mit gutem

Bedacht ſtanden, ohne daß dieſe es von jenen

lernten, weil ihr Dauungswerkzeug nicht da
zu geſtimmt, nicht genug dazu geſchwacht, ge

neigt war. Jch habe dieſe namliche Erfahrung

im Regimente und bey meinen eigenen Pferden

gemacht,
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gemacht, und ſie wird durch die vielfachen mit

aller Aufmerkſamkeit angeſtellten Beobachtun

gen und Erfahrungen vorurtheilloſer Manner

beſtatiget.

Jch denke mir daher die Urſache des Ka
ckens in einer bald großern bald mindern Schwa

ſche der Verdauungswerkzeuge, welche in einem

zu unvermogenden Zuſtande ſind, als daß ſie die
ſich aus der Futtermaſſe bey ihrer Auseinander
ſetzung entbundene Luft durch den Darmkanal

fortſchaffen kdunten. Das Thier druckt daher
die Winde durch den Schlund, wo es weniger

Widerſtand findet, ab, und ſetzt bey dieſem

Mechanismus gewohnlich die vordern untern
Schneidezahne auf einen harten Korper auf,

wozu ihm nun die Krippe am ſchicklichſten iſt.

Doch hat man auch Luftkacker, Pferde, welche,

ohne aufzuſetzen, die aus der Futtermaſſe ent
bundene Luſt abzudrucken pflegen.

ESo lange als das Pferd kacket, iſt es ge

ſund. Es verfallt aber in Windkoltk, ſobald
man Mittel anwendet, es zu verhindern. Die

kLuft hauft ſich nun bey dieſer Verhinderung

in
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in dem Magen, in dem Darmkanal an; es ent

ſteht Spannung, Schmerz, endlich oft Enta
zunduug, und auf dieſe Art ſind wir nicht ſelten

aus angenommenen und befolgten Vorurtheis

len Morder unſerer Thiere, da wir ihre Hel—
fer ſeyn wollten. Bekummerten wir uns mehr

um die Natur unſerer Hausthiere, als wir oft
zu voreilig um die Mittel, ihren Gebrechen ab

zuhelfen, beſorgt ſind, wir würden weiter

in der Roßarzneykunde gekommen ſeyn; wir
rwurden auch hier Kackriemen und alle die

Mittel, die das Thier nur mehr beangſtigen,

die ſie krank machen, anſtatt ihnen zu helfen,
langſtens als hochſtiadt lnswerth und ſchablich

verworfen haben; wir ivulrden wiſſeu, daß ihr.

Verdauungsvermdgen geſchwacht ware; dieſes

zu ſtarken, dieſem ſeine evorigt Sulnunung, die

ſem die nothige Wirkungskroft wieder zu ge
ben, wurde unſer erſtes Augenmerk, unſere tag—

liche Bemuhung ſeyn. Und wurden wir dieſes

nicht durch Steinſalz, durch bittere gewurzbafte

Krauter und Blatter erlangen? Wurden wir
nicht wenigſtens durch Anwendung dieſer Mitr.

tel das thun, was hieher paſſend, was vom

beſten



55

beſten Nutzen, vom allermeiſt zu hoffenden gu

ten Erfolg ſeyn konnte?

Beſonders iſt das Steinſalz den Pferden

ſehr, gedeihlich. Es iſt eine Wurze, die ihre
Geſundheit eben ſo.wenig, wie der Menſch,
entbehren kann. Futterten wir dieſes, gaben

wir dann und wann unſern Thieren ein Ge—

miſch von bittern, von aromatiſchen Krautern
auf, das Futter J5 wozu ich eine Anweiſung in
den; erſten. Hefte meiner Bruchſtucke gegeben

hahe, wir wurden unſern Pferden mehr nutzen,

als mit engliſchen Jagdpillen oder Glauberſalz—

mitteln, die in unſern Tagen eben ſo allgemein

gelobte, gebrauchte und bekannte als untaugr

liche und ſchadliche Mittel ſind.

„DOb dieſe Kiankheit erblich ſey, daruber
habe ich keiue grnugſame Erfahrung. Dem
ohngeachtet wurde ich keinen Beſchaler mit die—

ſem Fehler, wahlen, ſo wenig ich mich ubrigens

ſcheue, ein Pferd zu kaufen, welches kackt, weil

ich uberzeugt bin, daß es weder anſteckend noch

ſo gefahrlich ſey, als man gemeiniglich denkt.

Jch ſahe die braveſten Pferde aufſetzen und

ſahe
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ſahe ſie bey einer vernunftigen, der Natur der
Sache angemeſſenen Behandlung langer leben

und geſund ſeyn als andere.

Daß dergleichen Pferde eher und leichter

zu Windkoliken als andere, die dieſen Fehler
nicht haben, geneigt ſind, laugue ich nicht.
Jm Gegentheil habe ich ſelbſt geſagt, daß ihr

Dauungswerkzeug vermdge ſeiner Schwache zit

dieſer Krankheit Anlage hat. Denn nur we

nig genoſſene Futtermaſſe, die aber viel Luft
enthalt, kann ſie in dieſen Zuſtand verſetzen,

weil ihre Verdauung leidet. Demohngeachtet

aber iſt dieſes Uebel nicht ſo ſehr gefahrlich,

als man ſich gewbhnlich einbildet und das

Vorurtheil behauptet.

Nach meinen Vegriffen iſt es einer der
letzten Gegenſtande, auf die man beym Ein
kauf eines Pferdes zu ſehen hat. Man warte

es nur gehorig, man verhindere das Kacken
nicht, man ſuche ſeinen Magen, ſeinen Darm
kanal durch Steinſalz, durch gewurzhafte Mit—

tel, durch gutes, balſamiſches, aromatiſches
Heu zu ſtarken, und man wird meine Beobach

tungen,
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tungen, meine Erfahrungen, meine Grunde

wahr finden.

Man hat. von jeher eine Menge Mittel
erſonnen, die dieſem Uebel vorbeugen ſollen,

ohne ſich doch zuvor um die Entdeckung der

wirkenden Urſache bemuht zu haben. Man
beſtrich die Krippe mit ſtinkenden, dem Pferde

widrigen. Brſtandtheilen, man ſchnallte dem
Thier einen Kehlriem bis zum Erdroſſeln um,

man baud die. Thiere von der Krippe zuruck,

man erſann ſogar Maſchinen, die das Thier

mit einer Ruthe ſchlugen oder mit einem Sta

chel ſtachen, ſobald es aufſetzte. So reich
war von jeher. der menſchliche Verſtand an

Mitteln, und ſo arm an Nachdenken und ge—

nauerer Prufung. Und bis jetzt ſinnt man
immer noch auf Mittel, ehe man die Urſache

der Krankheit zu erforſchen denkt. Die Thier

arzte beſchaftigen ſich noch in unſern Tagen
mit einer Menge Redepte, aber nicht mit der

Kenntniß der Natur des Thiers und ſeiner
Krankheiten. Man will heilen, ohne die Na
tur ſtudirt zu haben, und noch ehe man bemuht

iſt.
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iſt, die Urſache der Krankheit zu erforſchen.

Daher kommt es denn auch, daß  vft die Fols

gen einer Krankheit fur die Urſache, fur das
Uebel ſelbſt gehalten werden:?Mat iſt bedacht

die Krankheit zu-heilen, die doch nichteeher ges

hoben werden kann, bis mandit Nẽſache ihrer
Entſtehung erkannt und eutfetirſhüt..

æ. gatins
Jn welchem arzlichen Dunkel liegt ſelbſt:

noch in imſern Zeiten die Heilkunſt des Pfer

des, des eblen, des kuhnen, des braven, des

iheuren, des nutzlichen Thieres! Schmiede,
Kmſcher, Reutknechte, Schafer, Schinder und

Hirten ſind im Allgemeinen ls Aerzte aner—
kannt. Det ſoönſt kluge, in anderer Nuckſicht
auch wirklich' aufgeklarte: Mann! ſchweigt zu

dieſem Misbrauche, laßt ſeine Thiere unter
den Handen, unter den Anorbnungen dieſer un

wiſſenden Menſchen und fragt nicht, ob man

helfen, ob man wverbeſſern und ſo vielen einzel
nen Perſonen, ſo dem ganzen Staate nutzlich

werden kounte. Doch warum ſollten die Thiere

einen Vorzug vor den Menſchen haben? Die—
Heilung der letztern wird ja auch:nicht ſelten:

ober
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oberwahnten Perſonen uberlaſſen, die allerdings

in vieler Betrachtung nothwendige und ach—
tungswerthe Menſchen ſind, aber nur unmog—

lich Aerzte ſeyn konnen, weil ihnen die Vor
kenntniſſe mangeln.

 Dieſe Umſtande, die von der Unwiſſenheit,

von dem Vorurtheile, von der Nachlaſſigkeit

und von dem Eigennutz ſo vieler begunſtiget
worden, hakencmich?bewogen, mein Augen

mert ganz vorzuglich auf ſolche Krankheiten zu

richten, die allgemein bekannt, allenthalben zu

finden ſind, und beſonders habe ich mir vorge—

ſetzt, die Mittel zü prufen, die faſt durchgan
gig gelobt, faſt jedesmal gebraucht werden,
und die, wenneich. Kinder und Thiere aus

nehme, faſt von niemanden gefurchtet, wider

rathen, verworfen werden, ſo ſchadlich ſie auch.

immer ſeyn mogen, und ſo unbedeutend auch

das LUnſehen und Lob ſeyn kann, welches ihnen

Vorurtheil und altes Herkommen verſchafft.
Eines der allervorzuglichſten von  dieſer Gat
tung iſt das Aderlaſſen, von welchem ich in der

folgenden Abhandlung ſpreche.

Zehnte
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Zehnte Abhandlung.“
Vom derlaſſen.

Das Aderlaſſen iſt ein Mittel, das von ſo

vielen Roßarzten als das beſte, als das heilſamſte

Mittel erhoben wird, deſſen Wirkung aber doch

die Geſundheit, die thieriſche Natur, die Ler
benskraft und ihre beſte Waffe, das Fieber, zer

ſtort, in dem Grade zerſtort, als man es dfter

oder weniger anwendet.

Jch weiß, daß auch uber dieſen Punkt
nur wenige mit mir einſtimmig ſeyn werden,
weil ich uber dieſen Gegenftand anders denke,
als der großte Theil der Thierarzte, die dieſe:

Operation als ein wohlthatiges. gewiſſes Gene
ſungs und  Schutzmittel anuempfehlen. Mich

hat vom Gegentheile die Naturlehre der Thiere

und unzahlbare Erfahrung belehrt und mir
Grundſatze gegeben, bey deren Anwendung

man ſicherer heilt als durch Aderlaſſen. Jch
bin uberzeugt, daß es ein ſchadliches Mittel,

daß nur ſelten ſein Gebrauch rathſam und dien

lich ſey.

Außer
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Außer der kungenentzundung, die Erſtik

ken, außer der Kolik, die den Brand, außer
dem Sonnenkoller, der den Menſchen Gefahr

des Lebens im Umgange der Thiere droht,
kenne ich keinen Fall, wo das Aderlaſſen des

Namens eines Heilmittels wurdig ware; viel—

mehr glaube ich behaupten zu konnen, daß das

Aderlaſſen, wenn ich die Gifte ausnehme, auch

mit dem ſchlimmſten Mittel nicht verglichen—

werden kann. Es iſt kein unſchuldiges Mittel,

kein Mittel von ſchwacher Kraft.

Die Winke, die wir von der Natur zu dem
Gebrauch des Aderlaſſens erhalten, ſind ſo ſel—

ten, daß ſie mit den Mitteln, welche uns die

Natur bey vielen Krankheiten an die Hand
giebt, in keinem Verhaltniſſe ſtehen. Der
Juſtinkt, dieſer große vortreffliche, aber uns

immer ſo wenig bekannte Arzt, zeigt nicht auf

das Aberlaſſen; es iſt ihm fremd, iſt ihm kein
wohlgefalliges Mittel. Das, was die Schmie

de und die Kutſcher von dem Ader-Aufbeißen

der Pferde ſagen, iſt eben ſo albern als es un

wahr iſt. Was konnten, was wurden die paar

Tropfen
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Tropfen Blut helfen, welche ſich das Thier
abzapfet, indem es ſich die Haut aufrit
zet? Der Schmuz und der Schweiß, welche
ein Jucken, einen Reiz verurſachen, waren dar—e

an vielleicht am meiſten Schuld. Und war—
um thun es nur die Polen, die Turken, die
Tartarn, uberhaupt Pferde von  feiner Roßart,

von edler Abkunft, nur die Pferde, welche eine
feine weiche Haut haben? Aber eine Ader dfft

nete ſich noch keines, daß das Blut wie beym

Aderlaß hervorgeſtrmt ware. Selbſt Manr
ner, die von dieſem Vorurtheil eingenommen

ſind, haben darinnen keine Erfahrung.

Der Ruhm, den dieſes Mittel ſelbſt in
Schulen erhalten hat, der gute Ruf, den ihm
auch Bucher geben, hat es allem Mristrauen,
allen Bedenklichkeiten entriſfen. Der Arzt und

der unwiſſende Menſch, beyde verordnen es

ſich und ihren Thieren, ohne auf die ſchnelle
Veranderung aufmerkſam zu werden, die ich
oft bey den Menſchen, noch ofter bey den
Thieren bemerkte, bey denen man dieſes Mits

tel anwendete. Das Allgemeine von ſeiner

Wir
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Wirkung kanu jeder wifſen, der auf die Folgen
Achtung gegeben, die oft bey dem Abzapfen des

Blutes und noch ofter nach der Operation
entſtehen. Und noch viel beſſer kann ſie der—

jenige kennen, dem man in geſunden und kran

ken Tagen das Aderlaſſen verordnet hat.

Die Erſcheinungen, welche man bey den
Thieren in wahrendem Aderlaſſen ſieht, ſind

folgende. Schwache Thiere vetfallen nicht ſel—
ten nach dem Verluſt von einer oder anderthalber

Kanne Blut in Mattigkeit, in Schweiß, und
konnten die Thiere reden, ſie wurden uns die

namlichen Zufalle ſagen, uber die wahrender

Operation ſo viele Menſchen klagen, Beklem—

mung der Bruſt, Hemmung des Odems, Ueb
lichkeiten im Magen, Blodigkeit oder Ver—

finſterung der Augen, Beangſtigung, Hitze,
Durſt wurden ſie uns entdecken. Bey einigen

entſtehen die Zufalle ſo ſchnell, daß ſie auf ein—
mal ihr Bewußtſeyn verlieren, in die gefahr

lichſte Ohnmacht verſinken, und augenblicklich,

wie vom Schlage geruhrt, zu Boden ſturzen.

Alle
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Alle dieſe Vorfalle ſind bey dem Aderlaſſen

Erſcheinungen, die jedermann kennt und weiß,

die von niemanden gefurchtet werden, und in

welche nicht bloß kranke und ſchwache Thiere,
ſondern auch oft die ſtarkſten verfallen. Jn je—

dem andern Falle wurden die Ohnmachten, das

Verlieren des ganzlichen Bewußtſeyns, das
ſchnelle Hiuſturzen, mit den ubrigen Zufallen,
die ich angefuhrt habe, Aerzte und Nichtarzte

in große Verlegenheit ſetzen. Wenn zum Bey—

ſpiel der Arzt ein Hulfsmittel anordnete, das
bey einem kranken oder geſunden Thiere ſolche
ahnliche und oft noch geringere Wirkungen

hervorbrachte, als man ſo oft bey dem Ader

laſſen bemerkt, wie wurde ihm zu Muthe
ſeyn, in welche nicht geringe Verlegenheit

wurde er geſetzt werden! Warum wird denn

aus den Zufallen, die vom Abzapfen des Blu
tes entſpringen, ganz und gar nichts gemacht?

Haben ſie denn nichts zu bedeuten? Verdienen
ſie denn nicht unſere Aufmerkſamkeit? Sollen

ſie denn keine Bedenklichkeiten erregen?

Dieſe Folgen, welche ich von dem Ader
laſſen angab, ſind gemein. Sie entſtehen

nicht
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nicht bloß vom wiederholten, ſie entſtehen oft
von einem einzigen Aderlaß, der zur Unzeit

gemacht worden iſt. Die Starke und die
Schwache der Geſundheit, die eigene und be

ſondere Stimmung der Nerven, die Roßart,
die Lebensweiſe, der Himmelsſtrich, in welchem

ſie geboren ſind, die Oerter, welche ſie bewohnen,

die Luft, in der ſie athmen, die Nabrung, die

ſie genießen, das Waſſer, von dem ſie trinken,

die Jahreszeit, vie Witterung, das Alter und
Geſchlecht tragen bald mehr bald weniger zu

den ublen Folgen bey, die bey Pferden vom
Aderlaſſen entſpringen.

Wenn die Bemerkungen, welche ich hier
aber das Aderlaſſen bey geſunden Thieren gee

macht habe, Wahrheiten ſind, wie traurig
muſſen nicht erſt diejenigen ſeyn, welche man

bey kranken Thieren gewahr wird, denen in

dieſem ihrem Zuſtande zu viel Ader gelaſſen
twourde, die mit dem Verluſt dieſes Saftes den

Geiſt, den Muth, die Krafte verloren haben,
denen durch Auwendung dieſes gefahrlichen

Mittels die Krankheit verlangert, geſtdrt, ver

C andert,
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andert, erhoht, der Gang der Natur gehindert,

die Kriſis unterbrochen wurde! Jſt es denn ſo

ſchwer, zu bemerken, wie die Blutfluſſe auf
die Thiere wirken Man mache Verſuche, und

wahle dazu die großten, die feurigſten, die
ſtarkſten Pferde, die man findet; auch ddieſe

Geſchdpfe werden es zeigen, daß alle die Zu
falle, alle die Uebel folgen muſſen, deren ich

oben vom oft wiederholten Aderlaſſen erwah

net habe.

Wunden, die in wahrender Cur mit Blut

ſturzungen verbunden ſind, Treimungen, die
verborgene Schlagadern treffen, die weder

unterbunden, noch gepreßt, noch durch andere

Mittel ſo zuſammengezogen werden konnen,

daß nicht in der Zwiſchenzeit der Heilung Blut
ftuſſe erfolgten, bezeugen die Uebel, die daraus

entiſtehen. Wer ihre Folgen beobachtet hat,

wird wiſſen, worinnen ſie beſtehen; wird wiſ—
ſen, wie ſie die geſundeſten, die ſtarkſten Thiere

ermatten, entgeiſten, entkraften, geſchwind

oder langſam todten. Sind und wirken oft
wiederholte Aderlaſſe, die ſchnell oder langſam

auf
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auf einander folgten, anders, als die Blute

fluſſe wirken, die ich hier angegeben habe?

Wer bey dem Kranken dieſes Mittel ane
wendet, der, daucht mich, borgt ſeine Waffen

vom Tode, hat den Jnſtinkt aus den Augen
gelaſſen, den die Natur den Menſchen und
den Thieren fur die Erhaltung des Bluts ein

gegoſſen hat. Wer ſich von dieſer Behauptung
znehrere Begriffe machen will, betrachte die
Kinder, die ſich blutend verwundet haben, ere

wage ihre Furcht, ihre Augſt, ihr Erſchrecken,
ihr Weinen, ihre zitternden Glieder, ihr todten

bleiches Geſicht, wenn ſie Menſchen eder

Thiere, oder ihre eigenen Leiber bluten ſehen.
Der Beobachter erwage dieſe Furcht, erwage

die Quelle, aus der ſie entſpringt, erwage den

Jnſtinkt, die Liebe, die er als Kind fur die Er

haltung dieſes Saftes in. ſeinem Jnnern em—

pfunden hat.

Unter die allerſchadlichſten Mittel gehdren

die! GewohnheitsAderlaſſe. Sie ſchaden zu
allen Zeiten, ſie ſchaden im Fruhijahr, im Som

mer, im Herbſt und im Winter.

E 2 Jm
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Jm Fruhjahr ſchaden ſie, weil ſie die
Triebe zerrutten, welche die Natur bey den

Thieren zum Zeugen, zum Begatten, zum Em

pfangen und Bruten entwickelt. Das Ader
laſſen ſchwacht dieſe Triebe mehr oder weniger,

je nachdem die Thiere junger oder alter, ſtarker

ober ſchwacher ſind. Vas Fruhjahr iſt es,
in welchem die Natur das meiſte, das biſte,
das lebendigſte, das ſamenreichſte Blut berei

tet, und das Aderlaſſen iſt es, welches dieſes

Blut und mit ihm die Triebe ſtort, die zum
Zeugen, zum Begatten, zum Empfangen erfor

dert werden. Deswegen ſchadet das Aderlaf

ſen im Fruhjahr am allermeiſten.

Das Aberlaſſen macht dunnes, unreifes,

waſſerigtes Blut. Nicht dieſes, ſondern das

reife Blut iſt die Lebensſtutze der Thiere. Die
jenigen, die das abgezogene, durch rohe Fut
termaſſe, durch unverarbeltete Getranke, wie

der erſetzen wollen, wiſſen nicht, was die Na

tur zum Verdauen, zum Blutmachen bedarf.
Sie wiſſen nicht, daß das Waſſer, daß die re
getabiliſchen Safte erſt ihre Natur verandern,

erſt geiſtige, lebendige, thieriſche Safte wer
den
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den muſten, ehe ſie in Blut verwandelt werden

konnen; ſie denken nicht, daß die Leiber der
Thiere, die durch Aderlaſſen geſchwacht werden,

unfahig ſind, roht Getranke in Kurzem in rei

fes Blut zu verwandeln.

Jmin Sommer iſt das Aderlaſſen den Thier
ren ſchadlich, weil ſie im Fruhjahr ſich begat

tet, ihren Saamen verſprutzet, Junge gezeuget,

trachtig gegaugen, Gauglinge ernahret, ihr
Blut, ihre Krafte verloren haben, weil ſie ihr

Sliuüt zum Huren bedurfen. Aus dieſen und
andern Urſachen zerfallt den Thieren im Som

mert das Blut, es wird dunne, matt, geiſilos,
gallig, ſchwach, beſonders wenn ihnen Ader

gelaſſen wird.

Jnm Herbſte und im Winter iſt das Ader
laſſen den Thieren ſchadlich, weil das Blut im

Sommer durch die Hitze, durch die eben erwahn

ten Urſachen verandert, in ſeinen Beſtandthei

len geſchwacht worden iſt, weil es in dieſer

Jahreszeit, im Herbſt und im Winter, ſeine
Sommernatur. verandern, ſeinen Verluſt erſe
tzen, Geiſt, Leben, Zuſammenhang, Winter

kraft, Warme, Entzundungsſtoff erhalten muß.

Das,
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Das, was ich hier ſage, ſind Wahrheiten, die!

die Natur ins Weſen der Thiere und der Men—:

ſchen geſchrieben hat. Die Jahreszeiten und
die Kraft der Sonne verandern die ganze Na

tur, ſie wirken in alle Korper, in die Erde, in
die Pflanzen, und auch in die Thiere, ſie ver—
andern ihre Eigenſchaften, ihrs: Safte; AUnders.

find alle dieſe Dinge im Winter anders im
Fruhiahr, im, Sommer und im.Herbſte.

anIn

 Jm Fruhjahr, bey der Zunghme der Ta
ge und der. Warme, wird der Zuſtand des Blu

tes verandert; es dehnt ſich aus, es wird geiſi:

reicher, es wird fluſſiger. Die Menſchen ben,
kommen mehr Farbe, mehr Rothe, mehr Leen

hen. Die Augen, die Wangen, die Lippen,
die Theile im Ganzen genommen ,geben Ztie

chen davon. Auch die Thiere werden im Fruhn

jahr anders, als ſie im Winter waren. Die;
Vogel erhalten mehr Farbe, mehr Glanz, mehr

Schimmer in ihrem Gefieder. Die behaurten

Thiere wechſeln ihre Haare, ſie verneuen, ſie

 verrſchonern ſich. n
Wie



Wie vas Fruhjahr, die Sonne, die Warme
in die Erde uud in:die Gewachſe wirken, ſehen
wir, wenn wir!vie Baume und die Pflanzen

Vetrachten, auf ihren Trieb, ihre Knoſpen,
ihre Blatter, Bluruen und Bluthen Achtung

geben. Alle verandern alsdann ihre vorigen

Eigenſchaften, ihre Natur und Geſtalt, alle
Aeiden ſich um, alle erſchrinen anmuthig, ſchon,
edel,“ prachtig, verjungt vor unſern Augen,

alleslacht inver! glntur: die Thlere rufen
einander zu, ſie freuen ſich, lieben ſich, paa
ren ſich, begatten ſich; allen hat das Fruh

rjahr. neuen Geiſt gegeben, friſches Blut in
rihre Adern gegoſſen. Düurchdrungen von die—

iſer: KNeafi, und getrieben von Warme und Liebe,

rpaaren ſie ſich, Ppftänzen ihr Geſchlecht fort,

beleben: die Natur von neuem.

.Waas wir bey den Thieren bemerken, ſe
hen wir auch bey den Pflanzen. Auch in die
ſen bringt das Fruhjahr und die Sonne ahnliche

Erſcheinungen hervor. Jhre Wurzeln, ihre

nin der Erde zerſtreuten Keime werden lebendig,

tbatig, ſie enthullen ſich, erheben ſich, wach

ſen,
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ſen, ſproſſen, bluhen, tragen lFruchta und
Saamen zur Erzeugung neuer Gewachſe. Er
mudet von dieſen Trieben, nahren ſich die Pflan

zen und Thiere den Sommer. Beyde ſind
danu mehr oder weniger entkraftet. Jhr Geiſt,

ihr Blut, ihre Safte liegen in den Zweigen,
Blattern und Fruchten zerſtreut. Daher die
Ruhe, der Gtillſtand, das Schmachten dar
Gewachſe, daher die Gelaſſenheit der Thiere,

die wir im Fruhjahre ſo heiter, ſo ſcherzend,

ſo munter ſahen.

Jn dieſe veranderten, vom Begatten und

Zeugen ermatteten Korper der Thiere wirkt. jetzt

die Sommerhitze, die eine neue Conſtitution

entwickelt. Es iſt die galligtr. GSie verſtimmt
und verandert alles, ſie behauptet die Oberge

walt in allen Theilen des Leibes, ſie beherrſcht

nicht nur die Leber, die Gallenblaſe, die Milz

und die Eingeweide des Bauches, ſie dringt auch

ins Blut, und mit dieſem in alle Safte und
Theile. Gie zerruttet und verandert die Krank

heiten, die das Fruhiahr angelegt oder ubrig
gelaſſen hat, und bringt Seuchen und Plagen

von eigener Art hervor.
Die
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Die galligte Conſtiturion iſt die ſtarkſte, ſie
dauert unter allen am langſten, weil ſie faſt

immer mit dem Sommer, in den Herbſt

ubergeht.
Die ſchleimigte und vollblutige Conſtitu

tion uberſchreitet nie ihre Zeit. Die erſte en

digt ſich mit dem Winter, und die zweyte hort
mit dem Ende des Fruhiahtes auf. Die Galle

aber bkhalt ihre Kraft beynahe zwey Drittheile

von jedem Juhre; und nichts als die ſtarki
Zalte kunn ihtke Wirkung zerſtdren.

Alle Veranderungen der Korper ſind] mit

den Jahreszeiten verwebt. Jn der einen hai
die Hitze, in der andern. die Kalte, in der dritten

die Naſſe die Döerhand in der Natur. Die
feuchte Witterung benetzet und machet die Korr

per weicher, die trockne zieht ſie zuſammen.
Die Erhaltung des Ganzen hat dieſe Einrich

22

den, daß das eine das andere erhalt. So ge
nan hangt die Natur mit den Geſchopfen und

bie Geſchdpft nit ber Natur zuſammen.

Jn
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In dieſem dargelegten Gemalde, das die

gtatur gezeichnet hat, finde ich keinen Zug, der

dem Geiwohnheite-derlaſſen eine freundliche

Miene gabe. Jmmer, in allen Jahreszeiten,

iſt der Zuſtand der thieriſchen Korper ſo beſchaf
fen, daß man ihnen kein Blut nehmen darf,
wenn man. ſig nicht. zerrutten, night. ſchwachen,

ihrer Geſundheit nicht ſchaden  will. Die Thiere,

ſo ſich ſelbſt und der Natur uherlafſen ſind,

furchter,, fliehen, verabſcheuen den Verluſt des

Blutes. Sie lehen, gedeyen, werden alt und
bleiben geſund, wenn es ihnen nicht genom—

men wird.tr 1 W
J 984 2

 t. 2
Betrachtenn wir diejenigeil Thiete, die mit

Ums in Geſellſchaft, in Verbindug ſich beftun

den, ſehen wir unſere Hausihiere an, nicht die

erhungerten, bie eitinden? wvieasgeinergelten,

ſondern die ſchonſten, die beſten, die wohlge
futterteſten, was ſind ſie im Verhaliniſſe mit je—

nen, die ſich ſelbſt uberlafſen'!finb, in Anſe

hung ihrer Munterkeit, Helitrktit, Kraft,
Gtarke, Lebensdauer?! ghit ſehen ben Unter
ſchied auch nur bey fiuthtigem Vlicke ſehr deut.

lich
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lich und auffalzend. Beyde ſagen ihn uns recht
vernehmlich.

Daß unſere Hausthiere ſo beſchaffen ſind,

iſt unſere eigene Schuld. Ehe ſie gezeugt,
ehe ſie empfangen  werden, ſchwachen wir ihre

VWater und  Mutter durch unſer Verhalten,

durch Aderlaſſen, durch Arzneyen und durch
hundert aberglanbiſthe Ding, bie ben Saamen

perderben, qus, welchem ſie entwickelt werden
ſplen. 2 dti: J 2*

Veny der Entſtehung der Begattungstriebe
im Fruhjahr wird in den meiſten Gegenden

von Deutſchland: den Zuchtthierei Alder gelaſ

ſen. Auch dunn, wenn die Thiere vom mann
lichen Geſchlechte durch das Begatten erſchdpft

ſind, wird dieſes Mittel wiederholet. Oefter,
als den mannlichen Thieren, wird den weibe

lichen Ader gelaſſen, beſonders deuen, die

trachtig ſind. Dieſen ſchadet es doppelt, weil
die Leiber der Mutter und der Jungen dadurch
geſchwacht wirden, und beyden der Saft das

durch entzogen wird, der ihnen Nahrung, Le
ben, Gededen, Warhothum und Starke giebt.

—e Denn
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Denn vom Blute der Mutter, nicht vom Waſſer,

welches die Frucht umigiebt, wird die Frucht

im Mutterleibe ernahret,

Daß dieſes richtige Wahrheit ſey, bewei

ſen die Falle, wo man das Fruchtwaſſer abget
artet, verdorben, faul und ſtinkend findet,
und dennych die Jungen geſund und wohlbehal

ten auf die Welt gebracht werden.

Dauß die Jungen im Mutterleibe von denm
Blute ihrer Mutter Nahrung und Wachothuni

empfangen, bezeugt der. Leibrozuſtand, die Be

ſchaffenheit des Fleiſches und des Slutes alley

trachtigen Thiere. Bey allen iſt wieſer Saft,
nach Beſchaffenheit und Dauer der Tragezeit/

mebr oder weniger entfarbt, ſehleimigt, bleich,
matt, geiſtlos und verandert. Er enthalt keins

oder nur wenige Farbetheile, keinen oder nut
wenigen Eutzundungsſtoff. Daher kdmmi es,

daß die trachtigen und ſaugenden Thiere nie in

achte Entzundungen oder reine hitzige Fieber

verfallen. Dieſer Zuſtand des Blutes, dieſe
Urſachen ſind Schuld, daß die tragenden Stute
ten ſterben, wenn ſie von. Seucheu ergriffen

werden,
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werden, daß die Wunden und Geſchwure der
trachtigen Thiere keine wahre Entzundung be
kommen, daß ſie Schleim, Jauche, nie gute

Marterie ſeigen, daß ihre Wunden und Schaden
ſo ſchwer, ſo ſpat zu ihrer Heilung gelangen.

Alles dieſes ſind Beweiſe, daß ihre Korper
ſchwach, ihr Blut entgeiſtet, matt und kraft

los iſt, daß die Thiere im Mutterleibe vom
Blute und nicht vom Waſſer ernahret werden,
daß dieſer Saft ihre Gebreine, ihr Fleiſch, ihr

Blut erzeugt. Wer dieſe Wahrheiten erwagt

und den trachtigen Hausthieren, von der Em

pfananiß bis zur Geburtz zwey drey vier
mal Ader laſſen ſieht, muß wenigſtens ſtaunen,

wenn er nicht erſchrecken kann.

Daß ich viel und mit Warme wider das
Aderlaſſen ſchrieb, werden meine Leſer ohne
meine Erinnerung bemerken. Ware es mog

lich, ſo wollte ich in etwas den Schaden er
ſetzen, den ich nur durch dieſes Mittel verurr

ſachen ſah: ich wollte Anfanger der Roßarz
neykunde, ich wollte junge Stallmeiſter und

beſonders auch meine Kameraden davor war

nen.
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nen. Von Ueberzeugung des Schadens, den
das viele, zur Unzeit unternomwene Aderlaſe
ſen anrichtet, nachdrucklich aufgefedert, wollte

ich ſie ditten, daß ſie es nie leichtſinnig, nie

nach der angenommenen Gewohnheit, nie ohnt
Mistrauen, nie aus Leichtglaubigkeit bey ihren

Pſferden anwenden ließen, wollte ſie erinnern,
daß ſie Achtung gaben, wie es nach dem Ge
brauche in Krankheiten wirkt, und was es nach

demſelben fur Eindrucke in die folgende Ge

ſundheit macht.

Eiltfte Abhändlung.
Von Hufſalben.

Wenn auch nicht ſo ſchadlich wie das Ader

laſſen, doch eben ſo unndthig und zwecklos ſind

die Hufſalben. Sie gehdren unter die unge
heure Menge von Mitteln, welche das Vor
urtheil und das alte Herkommen ſchutzt, wel

che die Pferdewarter fur ein Arcanum halten
und welche gewohnlich der Schmied und alle—

mal der Quackſalber anrathen, weil ſie ihren

Beutel
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Beutel ſo wunſchenswerth fullen. Dem Thiere

ſind ſie im Gegentheil widrig, ſeinem Hufe
ſchaden ſie mehr, als ſie nutzen. Jn der Kalte
des Winters machen ſie ihn harter, weil ſie

das Eindringen des Schneewaſſers in die
Hornrohrchen verhindern: und in der Hitze des

Sommers kuhlen ſie den Huf nicht ab; ſie
trocknen ihn vielmehr aus.

Jch kenne, ſo oft ich ſie döch anwenden
ſah und gknaue Beobachtung uber ihre Anwen

düug anſtellte, keine guten Folgen, die ſie her

vorbrachten. Jmmir ſind ſie unnutz, immer

mehr ſchadlich als heilſam. Wir erhalten von
der Natur, von dem Jnuſtinkte der Pferde
ſelbſt nicht einen einzigen Wink zu ihrem Ge

vrauch, welches uns ihren Gebrauch ſchon ſehr

bedenrlich machen muß und wird, wenn wir
das Naturliche, das Ungekunſtelte mehr ſchat

gZen, als das von der Natur Entfernte und nur

allzuoft mit Vorurtheil und Unwiſſenheit Er
ſonnene.

Pſerde, die ſich ſelbſt, die der Natur uber
laſſen ſind, haben keine Schmieren, keine Oele,

keine
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keine Hufſalben und doch immer geſunde Fuße,

und wir konnen mit allen unſern Salben die
Hufe der Pferde weder geſund erhalten noch

vor Krankheiten ſchutzen. Warum? Weil wir

ſo wenig die reine Naturgeſchichte der Pferde,
die nicht Aderlaſſen, nicht eine Meuge ſchwa

chender Arzneymittel, nicht Huffalben und tau
ſend dergleichen abetglaubiſche, ohne Grundb

geprieſene Dinge nothig hat, ſtudiren, weil

wir den Bau und die Struktur des Hufs, der

keine Schmieren bedarf, nicht hinlanglich ken
nen, weil wir den großen Arzt der Natur, den

Jnſtinkt der Thiere, nicht ſorgfallig genug er
forſchen, nicht treulich genug nachahmen, weil

wir die Thiere, wenn ſie in der Freyheit leben,
ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, nicht aufterkſam

genug beobachten.
Warum nehmen wir doch immer zu Mit5

teln unſere Zuflucht, die eben ſo ſehr vermiſcht,

ſo zwecklos, ſo unſinnig ſind, als ſie dem Thie

re von ſelbſt widrig, entgegen, ſelne Geſund
heit zerruttend, ſein Leben ſchwachend, ihm

iddtlich ſind. Jch weiß nicht, ob meine
Wemerkung richtig und glaubenéwerth iſt,

wenn
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wenn ich ſage, daß die Urſache davon in dem
Geheimnißvollen, in dem Außerordentlichen,
in demin Wunderbaren liegt, fur das der Menſch

ſo ſehr eingenommen iſt. Wenigſtens kaun
ich ſonſt gar nicht begreifen, warum man eine

Menge Recepte zum Gebrauch aufhebt, die
Jngredienzien enthalten, welche der Krankheit

J ſo ganz entgegengeſetzet, ſo ganz widrig ſind,

an deren heilſame Wirkungen man eben ſo
wenig glauben kann, als an die vielen wundera

ſeltſamen Erſcheinungen von Geiſtern, welche

Kurzſichtige und Aberglaubige wollen geſehen

haben, und von denen uns ſonſt gute alte Mut

terchen, die aber nichts weniger als nnterſuchen

de Beobachterinnen waren, ſo vieles Schauer

volle erzahlten. Liegt die Urſache hierinnen,

oder iſt ſie Vorurtheil, Lieblingsmeinung, die
man fur Alterthum, fur hergebrachte Gewohn

heit hegt? Jch will und ich kann ihre Entſte
hung nicht vollig grundlich unterſuchen. Aber

daß die Angabe der Mittel ſo oft ganz falſch

ſey, weiß ich.
Pferde, die in wiiden Geſtutten umherir

ren, erhalten ihre Huſe geſund, weil ſie nicht

E beſchla
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beſchlaägen, nicht durch ſchlechtes Beſchlage

verletzt, nicht gereizt, nicht beleidigt werden,

weil ihrem Hufe jene Glaſur, welche die hor—

nichte Schachtel umgiebt und den Huf vor der

Einwirkung der Hitze im Sommer und vor den

Eindrucken der Kalte im Winter ſchutzt, nicht
verletzt, nicht entzogen, nicht weggeraſpelt wird,

weil ihr Huf nicht beſchmiert, nicht beſalbi
wird. Jhr Huf bleibt geſund, weil fie ihn

durch Waſſer, durch ſchmierigten Lehm ge—

ſchmeidig zu erhalten ſuchen. Jn dieſe, in Waſ

ſer, in ſchmierigten« Lehm oder in Sumpfe,
in Moraſte gehen die Thiere in der Freyheit;

ſie weiden tagelang in naſſen, in feuchten Wie

.ſen, wenn ihr Huf zu trocken, wenn er hart,
erhitzet, ſprode, eingelaufen, zwanghufig wird;

fie fliehen von den bergigten, hohen, trocknen

Gegenden, die doch ihr Lieblingsaufenthalt

ſind, in Thaler, in Grunde und Wieſen.
Hier kuhlen ſie ihren Huf in Fluſſen, in
Seen, in Sumpfen ab, hier erweitern ſie ihu,

hier machen ſie ihn nachgebend. Die Horn
rdhrchen dehnen ſich nun aus, der Huf wird

biegſamer, nachgebender, weicher, elaſtiſcher.

Weder



Weder die Hufſalben noch die Schmieren be—

wirken dieß. Waſſer, Lehm, feuchter Boden
heilt. Selbſt bey Thlieren, die ſich in unſerer

Sklaverey befinden, deren Jnſtinkt ſchon vere
wiſcht, ſchon yerſtimmt iſt, habe ich die Er—

fahrung gemacht. Wir hatten unter den pohl—

niſchen Pferden bey der Eſcadron einige, de
ren Hufe zuſammengelaufen, verengt, deren

Trachten und Ballen eingezogen waren Ceine

Kraukheit, zu welcher dieſe Roßart beſonders

ſehr viele Anlage hat); mithin wurden die
innern empfindlichen Theile gedrangt, ge
quetſcht; Reiz und Empfindung wurde verur

ſacht. Jch ließ ſie frey in einem Bauerhoft
herumgehen, und ich fand meine Begriffe beſtae

tigt; ich fand ſie in dem Jnſtinkt der Thiere

gegrundet; ich fand, was ſie antrieb, ſtunden

lang, halbe Tage hindurch in Miſtijauche, in

Waſſer zu treten. Der Huf der Thiere wurde
durch dieſes Mittel erweitert, abgekluhlt, nache

gebend und geſchmeidig gemacht.

Auch der Bauer hat Jdeen von dieſer Sache.
Daher das Einſchlagen mit Kuhmiſt, mit Jau

che, was man ſo ofters als Heilmittel bey

g 2 den
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den Landpferden findet. So wenuig freylich
dieß des Schmuzes wegen dem Thiere anpaſ—

ſend iſt, ſo nutzt es ihm doch mehr als Sal—
ben, die immer untauglich, inmmer unnothig,
immer unheilſam und ſchadlich ſind. Weder die

koſtbaren noch die wohlfeilen, weder die gel—
ben noch die ſchwarzen, weder die grunen noch

die rothen Salben helfen etivas. Dazu hei:

fen ſie immer am meiſtei und gewiſſeſten, daff

ſie den Beutel der Thitrarzte fullen.

Weit ungekunſteltere und ſichrere Mittel
bietet uns die Natur dar. Sie lehrte die

Thiere dieſe Mittel kennen, und dieſe lehren
ſie uns durch den Jnſtinkt, durch den Natur—
trieb wieder, deſſen Erkenntniß nun aber freya

lich unſer vorzuglichſtes Beſtreben bey Heilung

der Thiere ſeyn muß.

Wenn die Thiere Steingallen, wenu ſie
Anlage zu Zwanghuf, wenn ſie eingelaufene

Wande haben, wenn man ſtark, vorzuglich auf

Yflaſter oder harten Straßen, geritten iſt, wenn
die Pferde ſchlecht beſchlagen ſind, wenu der
Erdboden, beſonders im Sommer bey droßer

Hitze,
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Hitze, verhartet iſt, ſo ſtelle man dann und
ivann die Thiere ins Waſſer. Das kalte Waſ—
ſer erweitert, erweicht die Theile, es ſtankt,
es erhoht die Schwungkraft der Gefaße, macht

folglich die Circulation des Blutes freyer, die
durch das Zuſammenlauſen der Wande und

Trachten des Hufes ſo ſehr verhindert, geſtort
wird. Selbſt die Senn- und Geleyknerven,

welche durch die anhaltenden Strapazen viel
gelitten haben, werden dadurch geſtarkt, erhal

ten ihre Schnellkraft wieder.

Anſtatt der Schmieren, der Hufſalben ſtelle

man die Pferde dann und wann in Lehm, in
einen von Waſſer und Lehm zugerichteten

Brey, der bis uber die Krone zuſammeugeht.
Man bewerkſtelliget dieſes am beſten, wenn

man in einem beſondern Stande ia der Ge—
gend der Vorderfuße die Bohlen heraushebt

oder ausgrabt, und Lehm, mit Waſſer zu ei
nem Vrey gemacht, hineinſchuttet, manche
Tage uber daun das Pferd in dieſem Stande

ſtehen laßt, des Nachts aber in einen reinli—

chen trockenen Stand bringt. Dieß iſt das

Mit
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Mittel, das nicht nur geſunde Hufe vor
Krankheiten ſchutzt; es iſt auch das Mittel;
das, nebſt den Oeffnungen, die man da macht,

wo die Entzundung ſchon Eiter bereitet hat-

den Verſchlag der Thiere heilt; es iſt das
ſicherſte, es iſt das einzige Mittel, das bey
Geduld und Schonung dieſe Krankheit ganz

hebt. Kluge Thierarzte wiſſen dieß. GSie
ſtellen verſchlagene Pferde tagelang in fließen-—

des Waſſer, in Lehmſtande. „Aber was ſoll
das Waſſer? Wozu der Lehm? Was ſoll, was
kann das helfen? ſagen die Eigenthumer
von Pferden, denen es an Einſicht, an Na—

turkenntniſſen, an Thierarzneywiſſenſchaften

fehlt. Hier muß ein Oel eine Salbe
ein Waſchwaſſer unumganglich gemacht wer

den.“ Dieſem Einwand und Vorwurf zu
vorzukommen, ſahe ich ſo oft kluge Thlerarzte

reines Brunnenwaſſer mit rothem Bolus far
ben und etwas Kampfer hinzuthun, um ihm

einen mediciniſchen Geruch zu verſchaffen.

Dieß brachte den klugen, wahren, nicht nur
thoricht ſo genanuten Thierarzt auch bey der

Gattung von Menſchen, die ihn ſonſt nicht
ſchatz
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ſchatzten, nicht nur in den guten Ruf eines ge
ſcheiten Mannes, er verſchaffte ſich auch durch

Hulfe des Vorurtheils und des Unverſtandes

Gewinn fur ſeinen Beutel, da man ihm ohne—

dieß ſeine Muhe gewohnlich ſehr ſchlecht belohnt.
So wurden und ſo werden noch die Menſchen

betrogen, die auf Schmieren, auf Salben, auf

Recepte, auf unndthige Arzneyen mehr als

auf die Natur halten. Bey einer Erſchlaf
fung der Gelenkbander, der Sennen, bey Fluß
gallen, die man durch das Stellen des Thiers

in kaltes Waſſer heilt, bezahlt man jetzt noch

Boluswaſſer die Kanne zu 16 Groſchen.

Die Welt will betrogen ſtyn!

Die Englander, welche ſich mehr um die

Natur der Pferde, um ihren geſunden und um

ihren kranken Zuſtand bekummern als wir, laſ—

ſen ihre verſchlagenen Pferde auf naſſe, feuchte

Wieſen ganze Sommer hindurch weiden. Sie

wiſſen, daß der Thau, der Saft von den zer
tretenen Pflanzen, die Ausdunſtung der Pflan-—

pen ſelbſt den Huf ihrer Thiere erweicht, ab

kuhlt, erauickt und geſund machet. Warum

fol
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folgen wir ihrem Beyſpiel bey unſern kranken,
bey unſern verſchlagenen Pferden nicht nach?

Weil es uns an Geduld, au Liebe zu unſern
Thieren fehlt, weil wir ſie nicht genug ſchat

zen, ihren Werth nicht hinlanglich erkennen,
weil wir die Koſten ſcheuen, zaber. die Koſten

nur auf der einen Seite: ſcheuen, uru. ſie auf
der andern doppelt zu geben, weil wir aus

Vorurtheil, ans Mangel an Kenntniß der Nar

turgeſchichte dieſer Thiere auf Salben, auf
Schmieren, auf Recepte, auf eine Meuge Arz
neyen halten, die weder ich noch ein anderer

vertilgen wird, die die Zeit erſt verdrangen,

unbekannt machen muß.

 Ein groſier Nachtheil. fur die Fuße der
yferde ſind ferner die gepflaſterten Stande.
Sie ſchaden immer, ſie ſchaden nebſt dem
ſchlechten Beſchlage den Pferden am meiſten,

beſonders im Sommer, wenn die Thiere. durch

die Fliegen beunruhiget werden, wenn ſie auf

den Gteiuen ſcharren, hauen. Die Erſchut
terung dabey iſt oft allein Urſache, daß dir

Pferde verſchlagen, daß ihr Huf verletzet, daß

er
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er entzundet wird. Unſere eigene Erfahrung
kann uns dieſes beweiſen. Wie ſchmerzhaft,
wie entzundet ſind nicht unſere Fuße, wenn wir

den ganzen Tag in großen Gtadten auf Pfla—

ſter gehen! Und unſern Thieren weiſen wir
einen gepflaſterten, und vielleicht einen noch
dazu außerſt ſchlecht gepflaſterten Ort zum ſte—

ten Aufenthalt an, und dieß vielleicht gar noch
in der irrigen Meinung, ihm eine große Gute

zu erweiſen. Gebohlte Staude ſind nach mei—
uen Begriffen. die beſten, die zweckmaßigſten.

Jch wurde die bloßen Erd- und Lehmſtande

noch den Bohlenſtarden vorziehen, wenn man

bey jenen der Jauche einen Abfluß ſchaffen

konnte.

Daß die Hufe der Thiere in den gebohlten

Standen oder auch durch das oftere Stellen
des Thieres in Waſſer zu weich wurden, iſt ein
Vorurtheil, das in der Natur nicht gegrundet

iſt; nie wird der Huf zu weich. Nurſin Ge
ſtutten, die in Thalern, in Grunden liegen, die

zu einem, großen Theil aus Moraſten, aus
Sumpfen beſtehen, bekommen die Thiere

Flach-
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Flachhufe, Vollhufe, wie gemeiniglich die
Frieslander, die Hollſteiner und die Pferde aus

den Marſchlandern haben. Die auf hohen
bergigten Gegenden erzogen werden, die pohl

niſchen, die ſpaniſchen, die tartariſchen und

barbariſchen Pferde, ſind mehr zu Zwanghuf

geneigt.
Stellt man die Thiere von Zeit zu Zeit in

kehm, ſo wird der Beſchlagſchmidt nicht ndthig

haben den Horn mit einem Eiſen zu brennen,
um den Huf niederſchneiden zu konnen, ein

Fehler, der ſo ofters vorfallt, ſo ſchadlich er

auch fur die Geſundheit und Dauer des Hufes

iſt.
Stellt man das Thier nach ſcharfen anhal«

tenden Ritten, beſonders auf harten, im Som
mer trockenen, im Winter gefrornen, auf Land

ſtraßen ſteinigten Wegen, in Lehni, ſo wird
man der Krankheit, welche man Erdballen
nennt (ein geringerer Grad der Eutzundung

im Hufe), ſehr leicht vorbeugen kdnnen. Der
Huf wird erweicht, wird nachgebend gemacht,

der Umlauf der Safte, der durch das Einlaus

fen der Wande und Trachten erſchweret war

wiird
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wird freyer und leichter, der Huf wird elaſtiſch

ſeyn und bleiben, ſo wie er gemeiniglich im

Fruhjahr und Herbſte durch Witterung und
Weg. iſt. Hatten wir genauer darauf Acht
gegeben, wir hatten die Hufſalben entbehren,

unſer Geld behalten und dem Thiere mehr Nut

zen ſchaffen konnen. Jch wenigſtens kenne un

ter der Menge Recepte von Hufſalben, die
man hat und worauf man ſo viel Vertrauen

ſetzt, kein einziges, das von Nutzen ware.
Ulle ſchaden ſie mehr oder weniger. Untaug—

lich ſind ſie alle.

Wiill man jedoch aus Vorurtheil eine Huf
ſalbe zuſammenſetzen und die Thiere einſchmie—

ren, ſo iſt, da ſie alle von einerley Gehalt ſind,

die wohlfeilſte die beſte. Hier iſt ein Recept
zu einer, die woblfeil und wenigſtens fur den

Huf nicht ſo ſchadlich iſt. Man nehnie
Zwiebelſaft,

Leinol, von jedem 1
gelbes Wachs und

gemeines Harz, von jedem J G.

Dieſes zerlaſſe man bey gelindem Feuer, miſche

es und beſtreiche damit den Huf.

Jch
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Jch ſammelte dieſes Recept noch in der

Epoche meines Lebens, da ich glaubte, daß

man mit Recepten, mit Mitteln, mit Arzneyen
untruglich heilte. Der Unterricht, den ich in

der Folge von meinem mir unvergeßlichen Leh

rer, dem Herrn Profeſſor und Oberthierarzt
in der churſachſiſchen Roßarzneyſchule zu Dres
den, Herrn Reuter, in den. Wiſſenſchaften eia

nes Stallmeiſters genoß, lehrte mich ganz an

ders denken.. Jch lernte, wie ſich die Hulft
der  Natur wvon der Hulfe der Kunſt unterſcheis

det, wie die letztere oft der erſtern ſchadet, wie
ubel der Thierarzt handelt, der zu fruh oder zu

ſpat, zu viel oder zu weuig hilft; .ich lernte,
was die Knnſt, was die Natur bewirkt. Wohl

niir daß ich dieſes lernte Vielen Nut—
zen ſchaffte ich mir dadurch ſchon. ſelbſt, und war

im Stande, nun auchnandern ihn zu gewahren.

Zwolfte Abhandlung.
Vom Glauberſalze.

NUnter denen Arzneyen, die man in unſerm

Zeitalter am meiſten misbrauchet, mit welchen

man
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man die Thiekẽ am gewohnlichſten qualt, ihre

Geſundheit ſchibacht, ihre Naturkrafte zer—

ſtort, iſt das Gläuberſalz eines der vorzug—
lichſten. Es ſchadet immer, es ſchadet, in
Menge gebräucht, zu allen Zeiten, wenn es
nicht mit andern Mitteln verſetzt, wenn es zu

oft, zu viel, zur Unzeit angewendet wird. Es
ſchwacht, es entkraftet die Thiere in dem Gra—

de, als es die Lebenskraft ſtort. Es bringt
die namlichen Folgen, wie das Aderlaſſen, her

vor. Den geſunden Thieren iſt es ſchadlich,
den kranken Gift.

Jch weiß, daß ich unter meinen Camera

den, unter meinen Mitburgern wenige finden
werde, die uber dieſen Gegenſtand mit mir

ubereinſtimmend denken. Das Glauberſalz

iſt jetzt zur ModeArzney geworden. Man

braucht es, weil dieſer, weil jener ihm eine
Wirkung andichtet, die es nicht hat, nicht ha
ben kann. Man gehraucht es, weil es ſo
Mode iſt.

Jch kann gewiß behaupten, daß es wenige
unter meinen Cameraden geben wird, die dieſe

Mode



94
Mobe nicht mitgemacht, die ihren Thieren nicht

in Menge Glauberſalz gegeben, ſie dadurch
geſchwacht, entkraftet, den Geſunden Muth,
Geiſt und Leben, den Kranken das einzige

Heilmittel der Geſundheit, Lebenskraft und

Heiltrieb, geraubt hatten.

Noch bis jetzt wahret die fur die Thiere ſo
nachtheilige Glauberſalz Epoche fort. Man

giebt es nicht einmal in Doſi, man futtert
bey den Pferden in geſundem, in krankem Zu

ſtande, bey allen Uebeln, bey allen Krankhei

ten, unter allen Uniſtanden, zu jeder Jahres

zeit Glauberſalz.

Jch weiß nicht, wem der allzuhaufige Ge
brauch dieſes Mittels ſeine Eutſtehung, ſeine

Bekanntmachung zu verdanken hat. Aber das
weiß ich und weiß es mit Uebeugung und aus

Grunden, daß es ein Menſch war, der weder

die Natur noch die Krankheiten der Thiere,
weder die Mittel dagegen noch dieſer ihre Wir

kungen hinlanglich kaunte.

Als Praſervativmittel ſchadet es, als
Heilmittel in Menge gebraucht iſt es dem

Thiere
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Thiere todtlich, wenn es ohne Vermiſchung,
ohne Zuſatz, zur Unzeit, zu oft gegeben wird.

Jn chroniſchen Krankheiten, das iſt, in
langwierigen Krankheiten, ſchadet es allemal,
ſchadet es zu allen Zeiten, bey allen Zufallen

unter allen Umſtanden. Bey allen Krankhei—

ten, wo es dem Thiere an Lebenskraft, an Fie—

ber, an Entzundungöſtoff fehlt, iſt es am ge

fahrlichſten. Bey Entzundungskrankheiten iſt

es ohne Wirkung; und was nichts hilft, ſcha

vet.
Als Praſervativmittel, in großer Doſis

bey geſunden Thieren gebraucht, bringt es
Krankheiten, Uebel eigner Art hervor.

Als Blutreinigungsmitttel in reicher Maaße

angewendet, verſchleimt, verunreiniget es das

Blut; es ſtort die Lebenskraft, das großte blut

reinigende Mittel, das Fieber; ſchwacht die
Gefaße. und macht das Blut waſſerigt, dunn,

galligter Art.

Als Heilmittel bey Seuchen, anſteckenden
Krankheiten, iſt es den Thieren ſchadlich.

Als Abfuhrungsmittel ſtark und anhaltend

gebraucht, ſchwacht, entkraftet es die Thiere,

ver
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verſchleimt, verunreiniget ihren Darmkanal,

anſtatt ihn zu ſaubern.

Wann nutzt, wann hilft es deun? Jch
kenne keinen Fall, keine Krankheit, kein Uebel,

wo dieß Mittel ohne Zuſatz, ohne Vermiſchung
mit andern Arzneyen, in Menge, anhaltend ge
braucht, pon gutem Erfolg ware, und auf die

vorgeblichen Erfahrungen von Mannern ohne

Wiſſenſchaft dieſer Art traue ich nicht. Jch

horte manchen, der Thierarzt genennet wurde,
vom Gebrauch des Glauberſalzes ſprechen, der
wohl eben ſo wenig davon verſtand, als ich von

der Glasmalerey.

Uunter allen Praſervativmitteln, mit wel

chen man die geſunden Thiere qualt, ihren
Magen, ihre Dauungswerkzeuge verſtimmt,
ihr Blut in dem Grade verunreiniget, als man

die Lebenskrafte ſchwacht, ſteht der Misbrauch

des Glauberſalzes oben an. Man giebt es den

Thieren im Fruhjahr, im Sommer, im Herbſt
und im Winter, und das aus Grunden, die man

eben ſo wenig anzufuhreu weiß, als man die

Krankheiten, die es heilen ſoll, als man die
Krafte
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Krafte, die dieß Mittel beſitzt, zu beurtheilen
im Stande iſt. Man gebraucht es, weil es
zur Gewohnheit, zur Mode geworden iſt.

Beſonders giebt man es als ein beilſames,

als ein gedeihliches Abfuhrungsmittel, das ins

Blut, in die Adern, in die Nerven, und ich
weiß ſelbſt nicht, wohin alles, gehen ſoll. Man

bedenkt nicht, daß alle Arzneyen das; Thier
qualen, ihm ſchadlich ſind, ſobald es geſund

iſt, ſobald uns die Natur keinen Wink giebt,
wo wir, wenn wir, wie wir helfen ſollen. Wie

tonnen wir doch unſere geſunden Thiere mit
Mitteln, mit Aberlaſſen, mit Arzneyen foltern,

dir ihnen eben ſo widrig als uns in geſundem

Zuſtande ſind? Bedarf denn die Natur, der
Zuſtand der wilden, der ſich ſelhſt uberlaſſenen

Thiere unſere Hulfe? Sie haben weder Re

cepte noch Arzneyen, weder Salben noch
Schmieren, und gedeyen, ſind geſund, leben
lang. Nur in unſerer Sklaverey erziehen wir
Schwachlinge, Kruppel, krankliche Thiere,

weil wir ihnen ihr Blut, ihren Geiſt rauben,
weil wir Salben, weil wir Schmieren und hun
dert lacherliche Dinge mit ihnen vornehnien,

G hundert
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hundert abgeſchmackte Mittel gebrauchen, die

den ſo weiſe eingerichteten Gang der Natur
wenigſtens hemmen, wenn ſie ihn nicht ganz
ſtoren, die den. Thieren dadurch Schwachheit,

Entkraftung, Tod bewirken.
Jch weiß, daß ich wider das Glauberſalz.

als Praſervativmittel, ſo wie wider alle Prat
ſervativmittel, mit Warme, mit einer Art von
Heftigkeit, die der zu bewirkenden Ueberzeu—

gung nicht allemal ſo vortheilhaft als ruhige

Stille iſt, ſchreibe; ich weiß, daß ich dadurch

den Beyfall von Manchen verlieren werde.
Aber ich kann unmdglich mit Kalte und ohne

lebhafte Theilnahme uber einen Gegeuſtand

ſprechen, der jn meinen Augen Misbrauch iſt,
der mehrere Thiere krank machte, mehrere

todtete, als die Peſten, Seuchen und Kriege.
Liebe zum Staat, Liebe zum Vaterlande ſcheint

mir dieſe Warme, dieſe lebhafte Theilnahme

abzudringen und zu entſchuldigen. Jch will,
ſo gern das Vorurtheil, den Eigendunkel ver—

bannen, den man hat, wenn man glaubt,
man nutze durch dieſe oder jene Arzney, durch,

den Gebrauch dieſer oder jener Operation, wenn

man
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man glaubt, daß man ſelbſt, aber nicht die Na

tur, heile. Gelingt nur dieſes, ſo bin ich be—
lohnt genug,. Das Pferd macht in der Ver
bindung mit dem Menſchen ein zu wichtiges,

nothiges Glied aus, iſt ein zu braves, edles,
treues, nutzliches Thier, als daß man meinem
Schreiben emen ganz gegrundeten Tadel ma—

chen konnte, weil ich dadurch einen Nutzen zu

bewirken bemuht bin, den ich dem Furſten,
dem Vaterlaude und meinen Mitbrudern leiſten

wollte.
Die Natur braucht nur ſelten unſere Hulfe.

Jhre innere Lebenskraft, ihr Jnſtinkt und das

Fieber ſchutzt das Thier vor Krankheiten, heilt
ſeine Utbel. Wir verderben nicht ſelten mehr

mit unſern Mitteln, als wir helfen, weil
wir ſie zu oft, zu viel, zur Unzeit oder nicht
gehorig gebrauchen, weil jeder ein Arzt ſeyn will,

ob er gleich keine Keuntniſſe dazu beſitzet. Die

Natur, die Lebenskraft muß ſehr oft nicht nur
die Krankheiten, ſie muß auch unſere fehlerhaft

angewendeten Mittel beſiegen. Welch ein
ſchwer zu erringender Sieg! Es wurde ſehr

thoricht und ungegrundet ſeyn, wenn man alle

G22 Mittel
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Mittel ſchlechterdigs verwerfen, behaupten
wollte, ſie waren ganz uberfluſſig und ſchadlich.

Man wurde dann Einwendungen erhalten, die

man nicht widerlegen konnte, man wurde dann

auf Beyſpiele ſtoßen, die einen das Nothige
und Wohlthatige der Arzneymittel uberfuhrend
belehrten. Aber das iſt auch gar nicht die

Meinung. Man will nur das Ueberfluſſige,
das Unnothige, das Schadliche beym Gebrauch

der Arzueymittel zu verdrangen ſuchen.

Gelange mir es doch, alle die betrachilichen

Nachtheile, den unvermeidlichen Schaden, den

Praſervativmittel anrichten, fuhlbar zu ſchil—

dern! Gelange mir es doch, glaubend zu ma

chen, wie man ſo oft durch dieſe Mittel Urhe—

ber von den Krankheiten der Thiere, die ſie
ſonſt nicht uberfallen wurden, wie man durch

ſie Morder des edlen wohlthatigen Pferdes,
dem man Lebenserhalter ſeyn will, unvermeid—
lich wird und werden muß! Gelange mir es

doch, wenn ich meine Mitburger, meine Ca
meraden bitten will, die Praſervativmittel uicht

aus Gewohnheit zu gebrauchen, ſo lange die
Thiere noch Geſundheit, keine Krankheiten ha

ben,
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ben, die wirklich nicht gegenwarrig, nur ge—
traumt ſind, ſo lange mau von der Natur kei—

unen Wink, Arzuey zu gebrauchen, erhalten hat.

Gelange mir es doch, nicht fruchtlos zu war—

nen, auch die beſten, in vieler Ruckſicht zweck—

maßigſten Mittel nicht ſogleich aufs Gerathe—

wohl, nicht ohne Prufung, nicht ohne Mis—
trauen, nicht ohne Rath eines verſtandigen und

erfahrnen Arztes zu gebrauchen!
Jn geſundem Zuſtande bedarf ja das Thier

keine Hulfe. Warum wollen wir es deun mit
Mitteln, mit Arzueyen, die oft ſeiner Natur,

den Zufallen ſeiner Krankheiten, ſeiner Conſti—

tution, ſeinem Geſchlechte, ſeinem Alter, ſeiner
Lebensweiſe und den Jahreszeiten, in welchen

es lebt, ganz zuwider ſind, qualen, verder
ben, krank machen?

Jm Fruhiahr, wo das Blut der Thiere
durch die Winterfutterung, durch viele Auſtren—

gung bey ſchlechtem Wege, durch nachlaßige

Pflege, durch vergiftete Dunſt zu feſi verſchloſ—

ſener Stalle iſt entgeiſtet, verdorben worden,

wo das Thier neue Krafte zum Haren, zum
Begatten, zum Empfangen, zum Saugen, zu

Druſen



Druſenkrankheiten, die das Thier am gewohn

lichſten und ſtarkſten in dieſer Jahreszeit uber

fallen, ſo ſehr nothwendig bedarf, ſchadet der

anhaltende Gebrauch dieſes Mittels mehr oder

weniger.
Jm Sonmmer ſchadet er, weil die Thiere

im Fruhjahr das Haar gewechſelt, ſich begate

tet, Junge gezeugt, Juuge geboren, Junge
ernahrt, Krafte verloren haben, weil ihr Blut

durch viele Urſachen verarmt, durch die Hitze

des Sommers dunn, geiſtlos gemacht, zu
Faulfiebern geneigt worden iſt.

Jm Herbſte und im Winter ſchadet es den
Thieren, weil die Hitze dull Sommers das

Blut verandert, ſeine Beſtaübkkeile geirennt,
murbe gemacht, das Thier entkraftet hat, weil

ſein Blut in dieſer Jahreszeit Zuſammenhang

Entzundungsſtoff, Geiſt erhalten muß.
Bey Krankheiten den Pferden in Menge,

ohne Zuſatz, ohne Vermiſchung, ohne arzlichen

Rath Glauberſalz gegeben, ſchadet allemal.

Beſonders gefahrlich iſt es bey chroniſchen, bey

langwierigen Krankheiten, bey Seuchen. Es
bringi in dieſen Uebeln das Thier dem Tode

nahe;
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nahe; ſein unausgeſetzter Gebrauch todtet fruh

oder ſpat, doch endlich gewiß.

Unter allen Abfuhrungsmitteln, die man

als Praſervativ- und Heilmittel bey Pferden
noch am erſten und vortheilhafteſten gebrau—

chen kann, in welcher Ruckſicht ich ſie auch

ſchon einige male im erſten Hefte dieſer Biuch—

ſtucke angerathen habe, behalt wohl ohne Zwei

fel die Aloe, in getheilter Doſis gegeben, den
Vorzug. Auf dieſe Art, in getheilter Doſis,
hat man die ſtarke oder geriuge Wirkung des

Mittels in ſeiner beliebigen Gewalt. Man
kaun es nach der Natur, nach der Conſtitution,

nach der Reizbarkeit des Thieres vermebret
oder vermindert geben. Der Gebrauch iſt fol

gender;:
Man nimmt drey Quentchen pulveriſirte

Aloe hepatica und ldſet ſie in einer Kanne

Mehltrank oder Baumol oder Leindl auf, und
giebt dieſen Trank auf die in meinem erſten

Hefie der Bruchſtucke uber Kenntniſſe von Pfer

den beſchriebene Art dem Thiere fruh vor dem

Futter, Abends eine bis zwey Stunden nach
dem Futter den namlichen Trank, und ſo zwey

bis
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bis drey Tage fort. Gewohnlich laxirt das
Thier den dritten Tag. Erfolgie dieß nicht,
ſo giebt man die Tranke den vierten Tag auch.
Auf dieſe Art hat man die Wirkung in ſeiner

Gewalt. Man hort mit dem Gebrauch auf,
ſo bald als das Mittel wirkt. „Bey Pferden

von wenig Reizbarkeit, von ſtarker Conſtitu—

tion, bey einer großen Anhaufung von Schmand

und Schleim und Unrath, fahrt man mit dem

Gebrauch bis zur erfolgten Wirkung fort.
Alle Laxirmittel, die aus heftig wirkenden

Pillen, aus ſtark reizenden Getranken beſtehen,

ſind ganz gefahrliche Mittel, und werden, wie

uns die Erfahrung ſchon ſo oft lehrte, nicht ſel—

ten zu todtendem Gifte fur die Thiere. Jch ſah
ſelbſt zwey der ſchonſten Kutſchpferde in einem

Tage von einer zu ſtark gegebenen Purganz an

der heftigſten Kolik, an Entzunöung und Brand

des zu ſehr gereizten Darmkanals ſterben, wel—

chen der Eigenthumer aus Gewohnheit ein Pra

ſervativmittel zu geben glaubte. Sollten uns
dieſe und eine Menge ahnlicher Erfahrungen,

die man in dieſer Art hat und allenthalben vore
finden kann, nicht vorſichtig, nicht mis-

trau
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trauiſch gegen alle Laxirmittel und Praſer—

vative, wie man ſie immer ſo gern nennt,
machen?

Bey einem Thiere, das durch allzuheftige

Laxanz angegriffen worden, kenne ich keine

Hulfe, als Tranke aus Leinol oder Baumol

von Zeit zu Zeit gegeben, oder Klyſtire aus den

namlichen Beſtandtheilen.

Dreyzehnte Abhandlung.
Vom Gebrauch der Diat.

Unter die eben angefuhrten Heilmittel, mit
welchen man die Thiere in Kraukheiten qualt,

ihr Uebel verlangert, arger macht, und das

Thier nicht ſelten todtet, anſtatt zu heilen, ge

hort auch der ubelverſtandene Gebrauch der
Diat. Der Schaden, welchen man dadurch
dem kranken Thiere zufugt, iſt eben ſo groß,

als der Nachtheil, welchen die ublen, die zur
Unzeit, in großer Menge und zu oft gegebenen

Arzneyẽn anrichten. Er wird die meiſten male

von eben ſo ſchlimmen, traurigen und gefahrli—

chen
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chen Folgen begleitet, als das Aderlaſſen, als
die zu haufig gegebenen Purgir- und Schwitz-

mittel, mit welchen zugleich bey dem großten

Theile von Eigenthumern der Pferde die Diat

als ein Heilmittel gilt.

Ware die Diat das, was man im genauen
und richtigen Verſtande darunter verſteht, Le

bensordnung, wurde ſie in dieſem Sinne ge
nommen, und in eben der Bedeutung ange—

wendet, grundete ſie ſich auf die Kunſt, die
kranken Thiere durch Nahrungsmittel zu heilen,

die ihr Juſtinkt fordert, die ihrem Zuſtand au—
gemeſſen, der Krankheit entgegengeſetzt waren:

ſo wurde, ſo konnte ich nichts dagegen haben;!

ſie wurde, in der Abſicht und unter der Bedeu—
tung gebraucht, die Stelle der Arzneyen ver

treten, und ein großes, ein kraftvolles, ein

heilſames Mittel ſeyn.

Wo man aber unter dem Worte: Diat,
Darben, Futterverbieten, Huugerleiden, ver

ſteht, ſchadet die Diat dem kranken Thiere

weit mehr, als ihm die Krankheiten ſelbſt
ſchaden.

Was
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Was zu dieſer ublen Auslegung des Wor

tes, Diat, verleitet hat, weiß ich. Es war
der Unſinn vieler Schmiede und abgeſchmackt

genug ſo genanuter Thierarzte, der ſchon mehr

Pferde gemordet, als die Krantheiten, als die

Seuchen, die Peſten umbrachten. Warum
aber Manner mit hellem Verſtande, mit tief
und ſonſt richtig blickenden Augen, mit geſun

der Beurtheilung ihre Thiere in Krankhei—
ten faſt verhungern laſſen, warum ſie ih—

nen ſtatt des Hafers Schrot oder bloßes Gras.,

ſtatt des Heues Stroh, ſtatt des reinen Waſ—

ſers Leinkuchenſaufen, ſtatt der gewohnlichen

Nahrung fremde, ſtatt der geſunden ſchlechte,

ſtatt der ganzen nur die halbe Nahrung verord

nen, iſt mir unbekaunt.
Die Grunde, die man fur das Hunger

leiden angiebt, ſind ſelbſt gebildete Hypothe

ſen, die weder in der Erfabrung noch in der

Natur gegrundet ſind. Es iſt eben ſo wenig
richtig, daß durch die Enthaltſamkeit vom Ha—

fer und vom Heu dem kranken Thiere die Hitze

vermindert, als es in der Wahrheit gegrundet

iſt, daß durch dieſe Enthaltſamkeit das Fieber

gehemmit,
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gehemmt, die Heftigkeit der Krankheitszufalle
gehoben wurde. Verſuche haben dieß bis zur

unbezweifelten Gewißheit beſtatiget.
Die Natur und die Erfahrung, mit richti—

ger Theorie begleitet, reden immer eine ganz—

andere Sprache, als die Vorurtheile, die Mei—

nungen der großern Menge.  Bevde erſtern,
Natur und Erfahrung, ſagen uns, daß durch
den Mangel an Nahrung der kranke Korper

leide, daß ihn der Hunger plage, die ungewohnte

Nahrung beſchwere, daß ſie ihm Fieber erwecke,

Entzundung errege, die Krankheit verſchlimmere,

die Zufalle vermehre, daß ſie aus einem klei—

nen Uebel ein großes, ein gefahrliches, oft ein

todtliches mache.

Wenn das, was ich hier ſage, Wahrheit
iſt, von der ſich jeder vorurtheilsloſe Forſcher

uberzeugen kann, ſo iſt es gewiß, daß der
Grundſatz des Darbens, des Hungerleidens
und der ſchnellen Nahrungsveranderung ſe ine

Eutſtehung dem Unverſtande, der Unwiſſenheit
zu verdanken hat, und daß der Rathgeber der

Diat, auf dieſe Art und in dem Sinne ver
orduet, eben ſo weit von den richtigen Wiſſen—

ſchaften
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ſchaften eines wahren Arztes, als von dem ge

wohnlichen Gange der Natur, entfernet iſt.
„Wer ſelbſt forſchte, mit genauer Bemer—

kung forſchte, wer kranke Thiere und ihre Zu—

falle beobachtete, wird mit mir zugleich gefun—

den haben, daß bey außerlichen Verletzungen

und Schaden der Thiere die Eiterung um ſo

ubler werde, je mehr es dem kranken Thiere an

Nahrung gebricht, wie ſich die Materie, das
Blut, das ganze Geſchwur verandert, wenn

man dem Thiere Futter reicht, das es nicht
liebt, das ihm fremd, ſeinem Jnſtinkt zuwider

iſt. Eine Bemerkung, die ich unter der Auf—
ſicht und Zurechtweiſung meines unvergeßlichen

Lehrers im churſachſiſchen Thierhoſpitale meh—
rere male machte.

Es iſt nicht genug, daß das Thier ſeine

Krafte durch die Empfindung des Schmerzes,

durch den Abgang des Eiters, welchen der
Schaden vergießet, verliert, es muß ſie auch

durch den Mangel an Nahrung einbuſien. Wie

viel Pferde verlieren daher an kleinen, oft nichts

bedeutenden Uebeln, durch Mioebiauch, durch

Misveiſtand der Diat, ihr Leben, und wie viele

haben
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haben es nicht bloß deswegen verloren, weil
ſie nicht hinreichend genug zuzuſetzen hatten!

Nur diejenigen werden gerettet, die durch Zu—

fall den morderiſchen Handen des unwiſſenden

Thierarztes entkommen, die als verloren auf

eine armſelige Weide getrieben und ſich ſelbſt

uberlaſſen werden, wo ſie aber doch immer noch

beſſer daran ſind, als wenn der elende Quack

ſalber ſeine Mordkunſt im Stalle fortgeſetzt

hatte.

Selten hat man Urſache, ſich vor einer
Krankheit zu furchten, ſo lange die kranken

Thiere Luſt zum gewdhnlichen Futter behalten,

ſo lange ihr Magen noch verdaut. Frißt das
Thier noch? ſauft es? legt es ſich nieder?
niuß daher immer die erſte Frage, die nachſte

Unterſuchung des Arztes ſeyn.

Der Hang nach fremder, ungewohnlicher

Nahrung iſt zwar ſchon Beweis, daß ſein Dau
ungsgeſchafte mehr oder weniger geſchwacht iſt.

Allein eben dieſer Haug iſt Juſtinkt; er wirkt

inegeheim fur das Leben der Thiere, und es
verrath die Wiſſenſchgft des Arztes, wenn er

ihn zu benutzen weiß. Weiß er dieſes nicht,

unter
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unterdruckt er die Verrichtungen ſelbſt, die dem
Thiere helfen, iſt er ſo weit von der Natur und

dem Arzt entfernet, daß er den Jnſtinkt nicht
kennt, nicht weiß, daß ſich derſelbe in jeder

Krankheit, in jeder Epoche des Uebels, mit
dem Zuſtande des Korpers, dem Zuſtande ſei—

ner Safte, mit den Fortſchritten der Zeit, mit
der Beſchaffenheit der Witterung andert, ſieht

er die Nahrung, nach welcher ſich die kranken
Thiere ſehnen, als ſchadlich, als vergiftend an:

ſo iſt er unwiſſender als das Thier, welches er

heilen will und ſoll ja! und ſoll und will
ſein Arzt ſeyn. Die Arzneyen, die er ibm auf—

dringt, die ſeiner Natur, ſe inem Juſtinkt zuwi—

der ſind, die das Thier haßt, verabſcheut, die

der Zunge widrig und dem Magen nicht ver
daulich ſind, ſchaden mehr als ſie nutzen.

Jn der Thierarzneykunde giebt es uber
haupt wenige Mittel, die man im ſtrengſten

Sinne als Arzney betrachten konnte. Die
mehreſten ſiud Krauter, Blumen, Wurzeln, die

zugleich mehr Nahrung als eigentliche Arzneyen

fur die Thiere ſind.

Betrach
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Betrachten wir die Thiere, wenn ſie in
der Freyheit ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, ſo fin—

den wir, daß ſich ihr Geſchmack, ihre Neigung,
ihr Hang zu dieſer oder jener Nabrung mit den

Jahreszeiten, mit dem Klima, mit dem Alter,

mit der Stimmung, mit der Conſtitution ihrer
Leibrr abandert. Andere Nahrung liebt das
Thier im Fruhjahr, andere im Sommer, Herbſt
und Winter, andere in heißen, andere in kal—

ten Gegenden, andere im fruhern, andere im

mittlern, andere im hohen Alter. Jn je
dem Zuſtande ihres Korpers, in jeder Epoche

der Krankheiten, bey jedem JZufalle fordert
ihr Jnſtinkt andere Nahrung, die ihm! Arz

ney wird.
Ein innrer geheimer Trieb, der tief in den

Nerven wohnt, der Trieb, der fuhlt, verlangt,

der pruft und unterſcheidet, zeigt dem Thiere

die Nahrungsgattung, die Mittel an, die ſei

nen Korper nahren, ihn heilen.

So ſaugen die Geſchopfe, ohne zu irren,
aus der Quelle des Lebens, ſo leitet ſie ihr
Hang ohne Lehrmeiſter, ohne Fuhrer zu dem,

was ihre Klafte erhalt, ſie heilt, was ihnen

Nahrung
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Nahrung giebt. So ſaugen die Wurzeln an
ihrer Mutter, der Erde, ſo ſaugen die Stam—

me an Wurzeln, ſo ſaugen die Aeſte, die
Zweige, die Blatter, die Bluthen und Fruchte

am Stamme. So trinken die lebenden We—
ſen den Saft, der ihnen gedeiht, jedes nach

ſeiner Art, nach ſeinem Alter und Geſchlecht
aus der achten Quelle des Lebens.

Das Gefuhl, durch welches die Natur ihre
ſiinder und Weſan leitet, und jedem die Nah

rung zeigt, die es genießen ſoll, entfernt die

Geſchopfe von Dingen, die ihnen ſchadlich

ſind. Vermdge dieſes Gefuhls kennen die
Thiere ihre Hulfsmittel, ihr Futter und ihre
Weide, die ihnen am erſprießlichſten ſind.

Die Thierarzneykunde verliert durch dieſe

Gatze das Wiſſenſchaftliche nicht, wenn man
ihr auch gleich das Einkunſtelte nimmt. Je na
turlicher die Wiſſenſchaften werden, je großer

wird die Kunſt. Die ſchwerſte von allen Kun—

ſten iſt, die Natur zu kennen, zu wiſſen, was

ſie ſagt, was ſie fordert, und ihr nachzuahmen.

So lange ſich die Thierarzneykunde auf

Meinungen, auf geerbte Vorurtheile, auf will—

H kuhr
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kuhrlich gemachte Satze, auf naturloſe Macht.

ſpruche grundet, ſo lange ſie in den Hauden

unwiſſender Schmiede, Hirten, Kutſcher bleibt,

iſt ſie weder eine Wiſſenſchaft noch Kunſt zu

nennen.
So lange wir den Thieren ſtatt der Nah

rtung Arzneyen reichen, ſo lange wir, anſtatt
die Urſachen der Krankheit kennen zu lernen,

uns nur um Mittel bekummern ſie zu heilen,

ſo lange unwiſſende Schmiede, Hirten, Kut
ſcher und Leute von ahnlichem Schlage ver

ordnen, curiren wollen, ſo lange wird die Roß
arzneykunde nie eine Wiſſenſchaft ſeyn, die auf

Wahrbeit, auf richtige Erfahrung, auf Natur

gegrundet iſt.

Nichts hat die Thierarzneywiſſenſchaft ſo
herabgewurdiget, durch nichts iſt ſie zu einem
mechaniſchen Handwerk geworden als durch

die geſchriebenen undgedruckten Recepte.

Man ſammelt oieſe mit einer Leidenſchaft,
einem Eifer, mit welchen man im Felde

der thieriſchen Arzneykunde große Fortſchritte

machen wurde, ſo bald man ſie zur Kenntniß

der Natur und der Krankheiten ſelbſt anwende.

Arzneyen
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Arzneyen ſind Dinge, die man nicht alle

mal hat, die oft koſtbar, oft durch ihren ane
haltenden Gebrauch den Werth des Thieres
uberſteigend und ſehr oft ohne Wirkung, vielmal

bey unverſtandigem Gebrauch ſogar ſchadlich

ſind. Die Natur wahlt immer die natur

lichſten Mittel. Jn Krautern, in Blumen,
in Blattern, in Wurzeln, in Rinden der
Baume, in Waſſer, in freyer Luſt, in der
Sonnenwarme oder in kuhlen Schatten, in ho

hen bergigten oder in niedrigen Gegenden, an

kalten oder an warmen Orten findet das Thier

ſeine Arzney, die ihm behagt.

Wir verlaſſen die Natur, ſobald wir kun

ſteln, wir gerathen auf Abwege, die uns um
ſo weiter von der Wahrheit entfernen, je mehr

wir die Natur verlaſſen. Wir nehmen zu Mit
teln unſere Zuflucht, die dem Thiere fremd,
die ihm widrig ſind, weil ſie die Kunſt, nicht

die Natur, hervorbrachte.

In der Fieberhitze iſt den Thieren friſche,
freye, geſunde Luft, in der Kalte das Behan

gen mit Decken gedeihlichere Arzney, als un
ſere
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ſere Mittel, die wir erkunſteln und ihnen aufe
dringen.

Die, ſorgfaltige Beobachtung der Thiere

iſt die beſte arzliche Lehrmeiſterin. Waren
wir fleißiger, waren wir ſorgſamer darinnen,
ſo wurden wir lernen, was die Liebe zum Le
ben, der Erhaltungstrieb nach der Verſchie—
denheit der Gebrechen, der Krankheiten,“ der

Schaden bedarf, was der Zuſtand des Kor—

pers fordert und das Leben zu ſeiner Erhaltung

ndithig hat.

Pferde, welchen wahrend der-Krankheit
das Futter entzogen worden, uberfreſſen ſich

leicht, ſie uberfreſſen ſich oft an einer kleinen
Portion. Dieß geſchiehet vorzuglich alsdann,

wenn der Verdauungstrieb keinen Schaden
durch das Krankheitsubel oder durch ſeine Zu

falle erlitten hat.
Pferde hingegen, die in Krankheiten ere

nahret worden ſind, die man vor der Wuth
des Hungers ſchutzte, denen man ihr gewohn

liches Futter nicht entzogen hat, erholen ſich
nach Beendigung der Krankheit bald. Jhr
Korper hat weder zu viel Kraft noch zu viel

Safte
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Safte verloren, weil er nicht aus ſich! ſelbſt ge

zehret hat.

Aus dieſem bisher Geſagten folgt, daß es
Vorurtheil, wahrer Jrrthum ſey, wenn man

glaubt, daß die Nahrung dem kranken Thiere
ſchade, daß ſie ihm Hitze, Fieber errege. Be

darf das krauke Thier keine Nahrung, iſt ſein

Dauungsgeſchafte geſchwacht, ekelt dem Jn

ſtinkte vor Nahrung, die das Maul nicht
ſchmecken, die Naſe nicht riechen kann, ſind die

Nerven verſtimmt, der Magen uberladen,

dann frißt das Thier ſo nicht. Das Futter
iſt ihm in dieſem Zuſtande Gift, ſein Juſtinkt

baſſet es, bis die Krankheit bricht, der Magen
zu verdauen anfangt und der Trieb zu dieſer

oder jener Speiſe wieder erwacht.

Die wahre Lehre von der Diat lehret die
Natur' das Thier ſelbſt. Sie ſchrieb ſie in
ſein Jnneres. Sie gab ihm Juſtinkt, Lebens

liebe, Erhaltungstrieb. Der Arzt muß ſie
von den Thieren lernen, er muß beobachten,

forſchen, prufen, denken.

Die
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Die Natur ernahrt, erhalt, ihre tauſenb

und und abermal tauſend unzahlbare Kinder
und Weſen. Jedes empfangt taglich aus der

großen Lebenskammer ſeinen Unterhalt und
ſeine Nahrung. Gie heilt in der Zerſtorung
des einen das andere, ſie todtet, um zu bele

ben, ſie vernichtet, um zu ſchaffen. Wie oft
wurden wir die uns unheilbar gedachten
Krankheiten der Thiere heilen, wenn ſie der

Freyheit, ſich ſelbſt uberlaſſen waren! Un
ſere Sklaverey nur iſt die Mutter vom dritten

Theile der Urſachen, die unſere Thiere krank

machen. Die wilden Thiere ſagen, beweiſen
uns dießt. Die Freyheit, ihre ſich ſelbſt uber

laſſene Neigung, ihr Jnſtinkt ſind ihm Arzt und

Arzueyen.
Wenn der Arzt dieſen Trieb genauer ken

nete, wenn er ihm nachforſchte, wenn er lern

te, welche Art von Nabrung die Thiere in den
verſchiedenen Gebrechen, Mangeln und Krank

heiten am meiſten liebten, welche ihnen ange

nehm und welche ihnen zuwider waren, ſo

wurde er Medicamente beſitzen, die wabre

Heilkrafte hatren, wurde Kenntniſſe eingeſam

melt
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melt haben, die ihn bey ſeinem Bemuhen,
Thiere zu heilen, ſelten, nur außerſt ſelten
tauſchten, wurde ein ungemein großer Wohl
thater der menſchlichen Geſellſchaft ſeyn. Aber

wo iſt der, der die Natur ganz erforſcht, ganz

auogelernt hatte? ü

So lange wir die Thiere darben, im ei
gentlichen Verſtande hungern laſſen, ſo lange
wir den Jnſtinkt nicht kennen, und die Nahe

rung nach Geſetzen verordnen, die bloße Ein—

falle, Vorurtheile, Jrrthumer, Unwiſſenheit
beſtimmten, die nicht naturlich, ſondern ſo

ganz dem Willen der Natur zuwider ſind, ſo
lange konuen wir zu keinen ſolchen Arzneyen

gelangen, die in der That nutzbar ſind. Es
wird uns an gedeihlichen Arzneyen, ſo wie an
einem geſchikten Arzte, fehlen; denn nur der

iſt ein geſchickter Arzt, der die Natur fragt und

ihre Sprache verſteht.

ο———
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